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Vorwort. 


E. J. Haeberlin schied am 5. Dezember 1925 von uns. Seinem Andenken sind die nachfol- 
genden Blätter gewidmet, deren Herausgabe ich auf Wunsch der Familie übernommen habe. Kind- 
liche Pietät schildert den Lebensweg des Vaters, von Freundes Seite wird das Bild durch seine Wür- 
digung als Münzgelehrter vervollständigt. Den Hauptinhalt des Bandes bildet eine Abhandlung über 
die bei den Ausgrabungen des Geh.-Rats Prof. Dr. A. Schulten bei und in Numantia gefundenen 
antiken Münzen, eine Arbeit, die dem im Verlage von F. Bruckmann A.-G. in München im Erschei- 
nen begrifienen Werke „Numantia“, Bd. IV, entnommen ist. Ihr sind einige im Nachlasse druckreif 
vorgefundene kleinere Abhandlungen angeschlossen, entstanden sämtlich nach dem Jahre 1910, 
dem des Erscheinens des Aes grave. Eine Bibliographie der numismatischen Arbeiten Haeberlins 
ist dem Lebensbilde beigegeben. 


Halle (Saale), am 5. Dezember 1928. 
M. v. BAHRFELDT. 
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Ernst Justus Haeberlin. 
Ein Lebensbild 


gezeichnet von seinen Söhnen 
Dr. med. Carl Haeberlin, Heinrich E. Haeberlin und Adolf Haeberlin. 


(Hierzu die Porträtgravüre und Tafeln I und II.) 


Der Ursprung der heute weitverzweigten Familie Haeberlin geht in das alte Alemannien, 
das Gebiet um den Bodensee zu beiden Seiten des Rheines, zurück. Ernst Justus Haeberlin ent- 
stammt derjenigen Linie, die um das Jahr 1500 in der Donauwörther Gegend ansässig war und 
deren Stammesträger ausnahmslos dem höheren weltlichen oder kirchlichen Verwaltungsdienste an- 
gehörten oder selbständige Juristen waren. Seine sechs- und fünffachen Urgroßväter waren Stadt- 
schöffen und Stadtschreiber in Donauwörth. Der vierfache Urgroßvater kam 1625 nach Öttingen, 
war dort Pfleger in verschiedenen Öttingischen Ämtern, Beisitzer des Kaiserlichen Landgerichts und 
Kammerrat. Auch der dreifache und zweifache Urgroßvater standen in Fürstlich Öttingischen 
Diensten, der erstere als Amtmann, Hof- und Konsistorialrat, der letztere als Hofrat und Kammer- 
direktor. Um 1765 wurde die Familie in Frankfurt am Main ansässig, wo der Urgroßvater, der 
als Hochfürstlich Ansbach-Brandenburgischer Hofrat vorübergehend in Mannheim gewesen war, 
Kanzleidirektor der Freien Stadt Frankfurt wurde und sich mit Christina Margaretha Luther, 
einer Tochter des Advokaten und Württembergischen Hofrats Dr. Heinrich Ehrenfried Luther ver- 
heiratete. Ernst Justus Haeberlins Großvater war Advokat und Obrist der Frankfurter Landwehr, 
sein Vater Advokat und Mitglied der ständigen Bürgerrepräsentation und des gesetzgebenden 
Körpers in Frankfurt. Die seit langem in Frankfurt ansässige Familie der Mutter, Finger, gehörte 
zu den altangesehenen Kaufmannsgeschlechtern; ihr entstammten auch Gelehrte und Schulmänner. 

Der Vater, Dr. jur. Conrad Hieronymus Haeberlin, 1800—1871, verfügte neben seinem juri- 
stischen Fachwissen über eine umfassende Allgemeinbildung, die er im Laufe seines Lebens un- 
ablässig erweiterte. Er hatte nach Beendigung seiner Studien das Jahr 1825 in Rom verbracht 
und dort dem Kreise angehört, der sich um Thorwaldsen und die deutschen Nazarener Overbeck, 
Veit, Steinle gebildet hatte, mit welch letzterem ihn eine lebenslange Freundschaft verband. Sein 
Leben war neben seiner Berufstätigkeit vielseitigen wissenschaftlichen Beschäftigungen gewidmet, 
die er in befruchtendem Austausche pflegte mit Gelehrten verschiedener Gebiete, mit Historikern, 
Archäologen und Naturforschern, unter denen ihm der Paläontologe Hermann von Meyer beson- 
ders nahestand. Zur Beschäftigung mit der Münzkunde wurde er früh angeregt: zu seinem 
zwölften Geburtstage hatte er von seinem Vater einige antike Münzen erhalten und diese bildeten 
den Grundstock einer von ihm im Laufe von Jahrzehnten zusammengebrachten, aus sorgfältig aus- 
gesuchten Stücken bestehenden Sammlung römischer und griechischer Münzen. So bildeten die 
Antike, die Geschichte, die Naturforschung bevorzugte Gegenstände seiner Studien, denen sich 
auch vielfache Beschäftigung mit bildender Kunst gesellte. Unter den schaffenden Künstlern war 
es außer dem erwähnten Eduard von Steinle besonders der Bildhauer Schmidt von der Launitz, 
mit dem er im regsten Verkehr stand. In seiner Gattin hatte er eine geistig ebenbürtige Lebens- 
gefährtin. Auch sie hatte schon von früher Jugend an echte menschliche Bildung in sich auige- 
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nommen. Ihren künstlerischen Geschmack hatte sie an den großen Meistern der Renaissance 
gebildet, von denen sie einzelne Werke in Kohlezeichnung vortrefflich kopiert hat. Sie besaß die 
Gabe, Erlebtes in Briefen, Tagebuchaufzeichnungen und formschönen Gedichten festzuhalten und, 
empfänglichen Gemütes, Großem und Hohem zugewandt, nahm sie aufs lebhafteste an allen Be- 
strebungen des Gatten teil, mit dem sie eine von Ehrfurcht vor dem geheimnisreichen Ewigen 
getragene lebendige Religiosität zu inniger Geistesgemeinschaft verband. Eine edle Geselligkeit 
und die Pflege guter Musik belebten das Haus. Der Ehe entsproßten drei Töchter und ein Sohn, 
Ernst Justus, der am 19. Juni 1847 in dem Hause Große Bockenheimergasse Nr.40 geboren wurde. 

Mit den beiden älteren Schwestern — die dritte war fünfjährig, ein halbes Jahr nach seiner 
Geburt bereits gestorben — führte der Knabe ein fröhliches, von vielen Spielen belebtes Dasein in 
dem geräumigen Stadthaus, in Zimmern, auf Gängen, Treppen, in Kammern, Hof und Keller, und 
hier wie in dem vor der Stadt liegenden Garten des Großvaters mit seinen Gebüschen, Obst- 
anlagen und Vogelhecken boten sich der kindlichen Phantasie mannigfachste Anregungen. Früh 
schon trat bei ihm die Befähigung zu Handfertigkeiten hervor und als den Fünfjährigen eine 
böse Kniegelenksentzündung für Monate ans Bett fesselte, prägte sich ein ununterdrückbarer Tätig- 
keitsdrang bei ihm aus. Er zeichnete, schnitt aus, schnitzte oder ließ seine Bleisoldaten große 
Schlachten schlagen. Als das nach sorgsamer Pflege endlich geheilte Knie wieder gebrauchsfähig 
wurde, da ereilte den sich der wiedergewonnenen Bewegungsfreiheit eben Erfreuenden eine neue 
harte Geduldsprobe; er brach durch einen Fall den Oberschenkel und mußte nochmals für Wochen 
liegen. Aber die erzwungene Ruhe war immer der Ansporn, seine geliebten Beschäftigungen um 
so nachdrücklicher zu treiben. Mit der im Alter ihm am nächsten stehenden Schwester hatte er 
zunächst häuslichen Unterricht bei einem Lehrer, dem die beiden manchen Streich spielten, der 
ihnen aber doch ein guter Führer durch die Anfangsgründe der ersten Schulstudien war. 1857 
kam Ernst Justus auf das Frankfurter Städtische Gymnasium, dessen alter Wahlspruch „Non scholae 
sed vitae“ ihm lebenslang vor Augen blieb. Der Abschluß des ersten Gymnasialschuljahres, der 
Sexta, brachte ihm, besonders aber den Eltern eine erhebliche Enttäuschung. Er wurde nicht 
versetzt. Wenn er davon später erzählte, tat er es stets mit behaglicher Freude. Er lobte diese 
Maßnahme seiner damaligen Lehrer, denn sie bildete einen mächtigen Antrieb für ihn und hatte 
zur Folge, daß er vom nächsten Jahre an und dann durch das ganze Gymnasium hindurch Primus 
seiner Klasse war. Das Gymnasium, das er unter der Leitung Johannes Classens, später Tycho 
Mommsens durchmachte, hatte hohen klassischen Stil, der manchem Mitschüler schwierig und 
trocken vorkam. Daß es für Ernst Justus anders war, daß er mit Liebe und zuweilen geradezu mit 
Leidenschaft die Schularbeiten bewältigte und häufig, im Halten von Reden in der Klasse, im 
Auswendiglernen homerischer Dichtungen, im Schreiben von Aufsätzen, weit über das geforderte 
Maß hinausging, lag neben seiner eigenen Veranlagung an der Führung durch seinen Vater, der 
auis lebhafteste an allen Arbeiten des Sohnes teilnahm, ihm durch Erläuterungen, oft unter Heran- 
ziehung von Stücken der Münzsammlung, und durch Hinweise auf weite Zusammenhänge aller 
menschlichen Kultur die Lehrgegenstände verlebendigte und so nahebrachte, wie es auch dem 
besten Schulunterricht allein nicht möglich gewesen wäre. Auch seine Handfertigkeit stellte Ernst 
Justus in den Dienst des Frankfurter Gymnasiums. Nach Caesars Beschreibung baute er als 
Sekundaner ein genau den Nachrichten nachgearbeitetes Holzmodell von Caesars Rheinbrücke, 
das in den Besitz des Gymnasiums überging und ein anschauliches Lehrmittel für Generationen 
von. Schülern wurde. Die Geistesgemeinschait mit dem Vater, von dem er sein eigenes langes 
Leben hindurch stets mit der größten Dankbarkeit, Liebe und Verehrung sprach, war von bedeu- 
tendstem Einfluß auf den Gang seiner Entwicklung. Arbeitsweise mit völliger Hingabe an die 
zu bewältigende Aufgabe, Blick von jedem einzelnen auf große Zusammenhänge, Unermüdlichkeit 
im Tun kennzeichnen des Vaters und sein eigenes Wirken. Frühe schon führte der Vater ihn 
auch in die Beiassung mit der Natur ein. Gesteinskunde, durch eigene Sammlungen veranschau- 
licht, Astronomie, die mit einem guten Teleskop getrieben wurde, Zoologie, wobei das Sencken- 
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bergische Museum viel Belehrung bot, beschäftigten Vater und Sohn gemeinsam, auf Wanderungen 
wurden die Kenntnisse gemehrt. Diese Naturbetrachtung geschah im Sinne des großen Vorbildes, das 
Goethe gegeben hatte: Das Werdende zu betrachten, das Erforschliche zu erforschen und das Uner- 
iorschliche schweigend zu verehren. Aber auch die persönliche Berührung mit bedeutenden, den 
Eltern befreundeten Männern und Frauen übte bildende Wirkung aus. 

Auf anderen Gebieten sah er sich auch schon um, insbesondere die morgenländische Lite- 
ratur zog ihn an. 1866 hielt er als Unterprimaner die deutsche Progressionsrede über „Das 
Schah-Nameh oder Königsbuch des Firdusi“. Die Heldenlieder dieses persischen Dichters hat er 
auch später immer wieder besonders gern gelesen. Mit den Einzelheiten der römischen Geschichte 
befaßte er sich so eingehend, daß er seine über das Leben des Pompejus des Großen handelnde Abi- 
turientenarbeit, für welche ein Umfang von 4 Pflichtseiten vorgeschrieben war, als eine Abhandlung 
von 347 Seiten abgab. 

Die seit mehreren Generationen im Familienbesitz vorhandene und ständig gemehrte Biblio- 
thek, der auch diejenige des Ururgroßvaters Luther, des Besitzers der Egenolff-Lutherischen Schrift- 
gießerei, eingegliedert war, umfaßte, neben vielen bibliophilen Seltenheiten, alle Gebiete der Literatur 
und des Wissens. Aus dem Studium der in ihr vorhandenen Reisewerke, wie aus den Erzählungen 
des Vaters von seinen eigenen Reisen erwuchs für Ernst Justus das Verlangen, auch selbst in die 
weite Welt zu fahren. Starke Anziehungskraft übte auf ihn die Hochwelt der Alpen aus. Als er 
1865 mit der Mutter und einer Schwester für die Gymnasialferien zum erstenmal in die Schweiz 
fuhr, war er, wie diese heute noch in voller Rüstigkeit ihre 84 Jahre lebende Schwester, Fräulein 
Auguste Haeberlin, uns berichtet, „nicht mehr zu halten‘ und begann seine ersten Hochtouren. Er 
bestieg damals das Kleine Siedelhorn, sechs Tage nach der denkwürdigen Bezwingung des Matter- 
horns durch Whymper. Damals gab es in der Schweiz noch Erstbesteigungen und Eroberungen 
zu machen. Über seine nächsten alpinen Erlebnisse und über spätere Erinnerungen an sie be- 
richtet ein Brief unseres Vaters vom Juni 1923 an Herrn Dr. W. Bernoulli-Leupold, Bibliothekar 
des Schweizerischen Alpenclubs Sektion Basel, von diesem veröffentlicht in seinem Nekrolog auf 
Ernst Justus Haeberlin, Jahresbericht der Sektion Basel S. A. C. 1925, hier mit dessen gütiger 
Erlaubnis wiedergegeben: 


»* .. Ihr Aufsatz hat mich ungemein interessiert und erfreut, denn wenn ich vom Triftgebiet höre, geht 
mir das Herz auf, knüpfen sich doch für mich an diese einzigartige wundervolle Gebirgsgruppe die schönsten 
Erinnerungen. Ich lernte sie 1866 als 19 jähriger Primaner zuerst kennen. Es war zur Zeit des preußisch-öster- 
reichischen Krieges. Dieser schien mir und meinem Begleiter, einem Klassenkameraden, einen Strich durch unsere 
Schweizer Pläne machen zu wollen, denn unter solchen Umständen erklärten die beiderseitigen Väter, für eine solche 
Reise uns jetzt kein Geld geben zu können. Da ich aber mit Stundengeben bereits genügend Geld verdient hatte, 
so nahm ich den Gefährten auf meine Kosten mit. Mit Johannes und Andreas von Weißenfluh (ersterer damals 
40-, letzterer damals 30 jährig) erstiegen wir das Sustenhorn und überschritten die Triftlimmi nach der Grimsel. 
Zuvor hatten wir Säntis, Glärnisch, Urirotstock und Titlis erstiegen. Nun aber war das Geld beinahe und die 
Ferien völlig zu Ende. Wir mußten wieder heim, konnten aber nicht, denn die Preußen waren inzwischen über 
Frankfurt tief nach Baden vormarschiert und aller Reiseverkehr stand still. So lenkten wir denn unsere Schritte 
notgedrungen, aber durchaus nicht ungern zurück ins Klöntal nach Vorauen zu Claus Aebli, dessen vier Töchter 
es besonders meinem Gefährten, vielleicht ein wenig auch mir angetan hatten. Wir verbrachten dort helfend und mit- 
arbeitend in ländlicher Idylie noch ganze drei Wochen über die Ferien hinaus, bis die Bahn wieder frei war, eine unge- 
mein viel reizvollere Zeit als die nämlichen drei Wochen, die unsere Kameraden im Frankfurter Gymnasium verlebten.“ 

„Das Jahr 1867 brachte mir eine unvergeßliche vierwöchige Wanderung mit meinem Vater durch Sa- 
voyen und die Schweiz, wobei mein Vater trotz seiner 67 Jahre gleich mir, der ich nebenbei noch Zermatter Breit- 
horn und Balmhorn bestieg, sein Gepäck selbst trug, und ich in Alpinis bereits so weit war, um selbständig den 
Führer machen zu können. In meinem Feldzugsplan für 1868 spielte sodann das Triftgebiet eine große Rolle. Damals 
war ich Heidelberger Student und hatte mich besonders den Schweizer Kommilitonen angeschlossen, deren einer, Eugen 
Ziegler aus Schaffhausen, später Anwalt, dann Richter in seiner Vaterstadt, mir ein sehr lieber Begleiter war. Von 
der Göschener Alp aus verrichteten wir damals, wieder mit den beiden Weißenfluhs, unsere erste alpine „Großtat“, 
die Überschreitung des Maasplankjochs (ca. 3300 m). Folgenden Tags wurden die vier Hauptgipfel der Damma- 
kette: Schneestock, Dammastock, Rhone- und Tiefenstock, alle auf einmal bezwungen. Über die Triftlimmi wurde 
zur Trifthütte zurückgekehrt und am Tage darauf der Galenstock erstiegen.“ 
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„Auch 1869 machte ich noch weitere Touren im Triftgebiet und wußte dort nun genau Bescheid.“ 

„Auch auf späteren Reisen, namentlich nach Italien besuchte ich stets mit Vorliebe von Göschenen aus das 
gleichnamige Tal mit seinem erhabenen Gebirgsabschluß. Immerhin waren 27 Jahre vergangen, als ich am Aller- 
seelentag 1896 zum erstenmal wieder hineinwanderte. Vor mir stiegen von den umliegenden Alpen verschiedene 
Trupps junger Leute nach der Kapelle wandernd herab. Ich holte sie ein. Die Berge standen unverändert in den 
hohen Himmel ragend wie seit Jahrtausenden, drunten im Tal aber war eine junge Menschengeneration neu er- 
wachsen, die bei meinem letzten Dortsein noch nicht vorhanden war. Sie lauschten andächtig meinen Erzählungen 
aus vergangenen Tagen und Gegensatz sowie Verbindung von Zeit und Ewigkeit kamen mir in dieser Gegenwart 
ältester und jüngster Erdengebilde so recht zum Bewußtsein.“ 

„Wieder 10 Jahre später kehrte ich mit meinem ältesten Sohne an einem strahlenden Novembertage in der 
einfachen Wirtschaft nächst der Kapelle ein. Ich frug die Wirtin, ob in letzter Zeit das Maasplankjoch öfter be- 
gangen worden sei. ‚Ach nei,‘ antwortete sie, ‚das isch zu schwirig; das het vor langer Zit emal e Herr Haeberli 
g’macht.‘ Ich sagte ihr, der sei ich selbst; und ich freute mich, daß im Tal mein Name noch nicht ganz vergessen sei.‘ 


Er hatte 1867 die Universität Heidelberg bezogen, um Rechtswissenschaften zu studieren, 
die Sommerferien aber widmete er Jahr für Jahr der Alpenwelt. Herr Dr. Bernoulli-Leupold schreibt 


am angeführten Orte: 

„Nun erschien Gottlieb Studers klassisches Werk ‚Über Eis und Schnee‘ und Haeberlin stellte sofort fest, 
daß im westlichen Teil der Finsteraarhorngruppe ‚noch immer 10 Hauptberge von 10 000—12 000 Fuß vorhanden 
seien, die sich des ersten menschlichen Besuches noch nicht zu erfreuen gehabt. Alle diese wurden in den Reise- 
plan aufgenommen‘. Am 23. August 1869 bestieg Haeberlin mit seinen getreuen Führern Weißenfluh das Gspalten- 
horn (3442 m) als Dritter. Tags darauf vollführte er die Zweitbesteigung der Wilden Frau (3259 m), am 26. 
die Erstersteigung des Breitlauihorns (3669 m). Am 28, folgte die erste Bezwingung des Lötschentaler Breithorns 
(3683 m) und am 30. diejenige des Schienhorns (3807 m). Welche Leistung diese Schlag auf Schlag sich folgen- 
den Touren ohne genügende topographische Unterlagen mit ihrer Länge von den Talorten aus darstellen, kann 
ich hier nur andeuten. Wie Herr Dr. Emil Burckhardt diese Bergfahrten und Beschreibungen in unseren Jahr- 
büchern bewertet, geht aus folgender Briefstelle an unseren Obmann von 1924 hervor: ‚1869, 1870, 1871 folgten 
seine Bergfahrten in den Berner Alpen und insbesondere im Lötschentale, welch letztere recht eigentlich als Er- 
schließung der in damaliger Zeit noch wenig besuchten und begangenen Gebirgsgruppe im einzelnen sich kenn- 
zeichnen. Daß Haeberlin nicht nur Bergsteiger im engsten Sinne, sondern eigentlicher Gebirgsforscher war, be- 
kunden seine topographischen, von meisterhaften Skizzen begleiteten, kritischen Notizen zur Dufour-Karte der 
Walliser Seite des Lötschentales. Haeberlins Arbeit über die linkseitige Lötschentaler Kette steht meiner Ansicht 
nach noch immer unereicht da, trotz aller neueren Publikationen.‘ * — 


Wie unser Vater seine Gebirgsfahrten erlebt hat, schildert er unter anderem in seinem Auf- 
satz „Gletscherfahrten in Bern und Wallis im Sommer 1869“, Jahrbuch VI des S. A.C., S. 29—118, 
wo er über ein Biwak am Jägihorn schreibt: 

„Rechts und links von dem schroffen Felskamme des Baltschieder Breithorns erheben sich, über unzähligen 
Gipfeln thronend, Weißhorn und Mischabel, im Hintergrund der Monte Rosa. In den beiden letzteren begrüßen 
wir zwei alte Bekannte, an deren stolze Häupter sich vom vorigen Jahre her unauslöschliche Erinnerungen knüpfen. 
Das Weißhorn aber ist von unbeschreiblicher Grazie, und wir glauben, nicht zu viel zu sagen, wenn wir unter 
dem gesamten Bergesvolk Helvetias, die angebetete Jungfrau selbst nicht ausgenommen, ihm den höchsten Preis 
der Anmut, den Triumph der Schönheit vindizieren.“ 

„Es ist ein wonniges Genießen, so hoch am Abend über den Gletschern, wo uns der Freiheit höchste Fülle 
umfängt, wo sich das Auge kaum satt sehen kann an dem Erhabensten, was die Erde trägt, — und vor allem 
in solcher Seelenruhe, wenn das Tagewerk vollbracht ist, wenn uns endlich einmal die vier Wände, in die der 
Mensch bei Nacht zu fliehen pflegt, nicht beengen, und man, gebettet auf weitschauendem Steinlager, überdeckt 
von des Himmels unermeßlichem Rund, umstarrt von leuchtendem Eis und dämmerndem Fels sich eins fühlt mit 
jener ewigen Natur, die nur mit wenigen Sterblichen das Band der engsten Freundschaft knüpft, nur wenige zum 
Einblick in die Tiefen ihre innersten Geheimnisse auserwählt.‘“ 

„Ich hätte alle Welt zu mir rufen mögen, als die Sonne den Abschiedskuß auf die glühenden Wangen ihrer 
Lieblinge preßte, als sie hinabtauchte hinter die Berge Savoyens und goldene Abendwölkchen ihren letzten Gruß 
zurückbrachten.‘“ 

„Eine kurze Zeit breitete der Abend sein gleichgültiges Grau über die Bilder des Tages. Dann aber bricht 
eine neue Herrlichkeit an. In einem Glanz, den im Tale nie ein Auge geschaut hat, blitzen die Sterne am prangen- 
den Himmelsaal; die Milchstraße flutet und wallt wie ein Strom von lauterm Gold. Endlich mit dem Steigen des 
Mondes beleben sich auch die Firne aufs neue, und die Nacht, sonst das Symbol der Finsternis, wird hier zum 
strahlenden Phänomen, dessen seltsame Herrlichkeit wir eher auf einem fremden Planeten als auf der uns be- 
kannten Erde gesucht hätten. Vorhin, als die Schatten des Abends den riesenhaften Koloß des Bietschhorns um- 
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fingen, hatte man ihn trotz seiner Größe weniger beachtet; jetzt starrte er, von unten bis obenauf grell beleuchtet 
gen Himmel, und je später, desto kälter und schauerlicher drohten seine blinkenden Flanken und Zinnen auf 
uns hernieder.‘“ 


Von weiteren Hochgipfeln bezwang er als erster 1871 den Südostgipfel des Hinter-Fiescher- 
horns (3990 m), 1872 Grunerhorn (3510 m), und Scheuchzerhorn (3471 m), und in späteren 
Jahren schließlich noch mehrere Gipfel in den Ostalpen. Er hat außer der Erstüberschreitung 
mehrerer Hochjoche elf Erstbesteigungen von Gipfeln ausgeführt. 

Die Sehnsucht der besten Männer nach einer politischen Einigung aller deutschen Stämme 
hatte auch unsern Vater bereits früh ergriffen und Gedichte, schon aus seinem 16. Lebensjahre, 
geben diesem Verlangen starken Ausdruck. So ein Lied, das er am 18. Oktober 1863, dem 
50. Jahrestag der Schlacht bei Leipzig, niedergeschrieben hat, an welchem Tage er im Festzuge 
das Banner des Gymnasiums durch die Straßen der damals noch Freien Reichsstadt Frankfurt 
getragen hatte. Für die Frankfurter galt in dieser Zeit die großdeutsche Lösung der Einheitsfrage 
als die, welche allein wirklich zum ersehnten Ziel führen könne; viele Verknüpfungen durch Über- 
lieferung und Gefühl mit Österreich ließen eine kleindeutsche Lösung unter der Führung von Preußen 
als unzulänglich und unerwünscht erscheinen. So wurden der Einmarsch der Preußen 1866 und 
ihre Besitzergreifung der bisher Freien Stadt nicht freudig bejaht. Die Drohung mit Artillerie- 
beschießung der wehrlosen Stadt und die Auferlegung einer schweren Kriegskontribution durch 
General Vogel von Falkenstein, der Selbstmord des Bürgermeisters Fellner warfen tragisches Dunkel 
auf diese Tage, die auch dem Haeberlinschen Hause — war doch unser Großvater Mitglied der 
städtischen Behörden — eine Zwangseinquartierung von 38 Mann brachten. Aber der Lauf der Ent- 
wicklung zeigte, daß für die Einigung keine andere Möglichkeit, als die durch Bismarcks Staats- 
kunst erreichte, vorhanden war und der im folgenden Jahr stattfindende erste Besuch König 
Wilhelms in Frankfurt fand bereits viele offene Herzen. Eine neue Zeit mit neugesteckten Zielen 
war. angebrochen. Ein seltsames Sinnbild dessen war, daß in der Nacht vor diesem Besuch der 
Frankfurter Krönungsdom der alten deutschen Kaiser niedergebrannt war und König Wilhelm 
an seinen rauchenden Trümmern stand, ein Begebnis, dessen Augenzeuge gewesen zu sein für 
unsern Vater von ergreifendstem Eindruck war. 

Die Fortsetzung seiner juristischen Studien führte ihn nach Berlin und dann wieder nach 
Heidelberg. Er legte die erste juristische Prüfung in Kassel am 13. Juni 1870 ab und bestand 
dann, drei Tage nach der französischen Kriegserklärung an Preußen, am 22. Juli 1870 das ju- 
ristische Doktorexamen in Heidelberg. 

Die der Kriegserklärung voraufgehenden politischen Spannungen, die Emser Depesche und 
das begeisterte Zusammengehen aller deutschen Stämme haben, wie er immer gern erzählte, noch 
seine letzten gefühlsmäßigen Widerstände gegen Preußen hinweggefegt, Widerstände, die sich 
noch zwei Jahre vorher darin geäußert hatten, daß er in Berlin beim Nahen des Königs sich 
auf der Schloßbrücke abkehrte, wie um den Schwänen auf der Spree Futter zuzuwerien. 

Da er militärisch nicht einberufen war, meldete er sich als freiwilliger Krankenpfleger und 
tat während des Krieges Dienst in den Lazaretten. Mit der vollen Kraft seiner tiefen Begeisterungs- 
fähigkeit erlebte er die Einigung aller deutschen Stämme im neuen Deutschen Reiche. Die An- 
gliederung des Elsaß an das gemeinsame Vaterland erfüllte ihn, der seiner alemannischen Her- 
kunft sich immer sehr bewußt blieb, mit der größten Freude, der er oft in Wort und Schrift Aus- 
druck verlieh. Der sehnliche Wunsch der besten Männer, die seine Jugend umgeben und beeinflußt 
hatten, der nach der deutschen Einheit, war verwirklicht, und während er in Liebe die Über- 
lieferungen der alten Vaterstadt hochhielt, stellte er sich freudigen Herzens ganz auf die Seite 
des neuen Deutschen Reiches, dessen ehrwürdiges Oberhaupt Kaiser Wilhelm I. für ihn zum 
Pater Patriae wurde, und in Bismarcks Staatskunst sah er die Erfüllung deutscher Möglichkeiten 
und Notwendigkeiten. Im Jahre 1871 schied sein Vater aus dem Leben, nachdem er das neue 
Reich noch hatte werden sehen; auch er, der 66 Jahre lang als Bürger der Freien Reichsstadt ge- 
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lebt hatte, war, wie unser Vater uns immer mit Bewegung erzählte, politisch mit Preußen aus- 
gesöhnt. Seine Zuneigung zum deutschen Bruderlande Österreih hat unser Vater immer stark 
betont und auf einem seiner eigensten Gebiete, dem des Alpinismus, hat er dieser Neigung da- 
durch besonderen Ausdruck geben können, daß er an der Verschmelzung des früheren deutschen 
und früheren österreichischen Alpenvereins zur Einheit des Deutsch-Österreichischen Alpenvereins 
in hervorragendem Maße mitarbeitete. 

Die nun folgenden Jahre waren für den jungen Referendar mit beruflicher Arbeit ausgefüllt, 
soweit seine Ferien ihn nicht zu Alpenwanderungen führten und am 27. Oktober 1875 bestand 
er in Berlin die große juristische Staatsprüfung. Am 6. November desselben Jahres erfolgte dann 
seine Ernennung zum Advokaten am Königlichen Appellationsgericht in Frankfurt. 

Sein besonderes Interesse blieb der Erforschung und Erschließung noch unbekannter Ge- 
biete der Erdoberfläche zugewandt, Bestrebungen, für die einen wissenschaftlichen Mittelpunkt 
schon damals der Verein für Geographie und Statistik in Frankfurt bildete, dessen Vorstand er 
lange Jahre, zum Teil als Schriftführer, angehörte. Hier kam er im Laufe der Zeit mit vielen 
Forschern, die in Frankfurt Vorträge hielten, in persönliche Berührung. Er beabsichtigte, sich der 
für 1876 geplanten Nordpolarexpedition der „Hansa“ anzuschließen. Daß dieser Gedanke für 
ihn nicht zur Ausführung kam, lag daran, daß er sich vorher mit der Tochter des Architekten 
Carl Thomas Soemmerring, der Urenkelin des Anatomen und Erfinders des elektrischen Telegraphen, 
Samuel Thomas von Soemmerring, verlobte, mit der er am 27. April 1876 die Ehe schloß. Seine 
juristische Praxis wuchs bald erheblich an. Am 1. Januar 1876 war er auch zum Aktuar des 
Frankfurter Lutherischen Konsistoriums berufen worden und dieses Amt bedingte eine eingehende 
Befassung mit kirchlicher Verwaltungstätigkeit in Frankfurt selbst und den kirchlich dem Frank- 
furter Konsistorium unterstellten Orten der Umgebung. Wir erinnern uns aus späteren Jahren 
noch manchen Sonntagmorgen, wo ein geräumiger Zweispänner vorfuhr, um unseren Vater zu 
den regelmäßigen Kirchenvisitationen, an denen stets mehrere Mitglieder des Konsistoriums teil- 
nahmen, abzuholen, und an die sich dann immer behagliche Stunden in ländlichen Pfarrhäusern 
anschlossen, von denen er uns manche heiteren Einzelheiten erzählte. 

Neben seiner ihn in immer stärkerem Maße beanspruchenden Berufsarbeit betätigte er sich 
eifrigst auf anderen Gebieten, wo stets seine geistige Durchdringungskraft, sein zielsicherer Wille 
und seine Rastlosigkeit in Gemeinschaft mit seiner Handfertigkeit zu Ergebnissen führten. Durch 
eine Fußverletzung war er einmal für 14 Tage ans Haus gefesselt. Er benutzte die unfreiwillige 
Mußezeit, um einen Gedanken auszuführen, der ihn schon lange beschäftigt hatte: wie wohl Viel- 
ecke höherer Ordnung aussehen möchten, deren sämtliche Diagonalen eingezeichnet sind. Das 
Sechseck in dieser Ausgestaltung ist bekannt, weniger vielleicht schon das Zwölfeck. Er konstruierte 
sich zunächst das 24-Eck und sah, als er die sämtlichen Diagonalen eingezeichnet hatte, daß hier 
wunderbar gesetzmäßige Figuren in der Figur entstehen. Dann folgte, während ihm unsere Mutter 
bei der Arbeit vorlas, das 48-Eck, das wir hier in verkleinerter Abbildung nach seiner Reißfeder- 
zeichnung wiedergeben. Die wundersamen, hier entstehenden geordneten und ineinandergreifen- 
den Gebilde machten ihm tiefen Eindruck. Er schaute in ihnen etwas von den höheren, die Welt 
durchwebenden Gesetzlichkeiten, Erinnerungen an Faustens Betrachtung der Zeichen des Erdgeistes 
und des Makrokosmos stiegen ihm bei dieser Arbeit auf. Er schritt sodann noch zur Zeichnung 
des 96-Ecks vor, das er mit seinen sämtlichen 4560 Diagonalen als große Reißfederzeichnung 
ausführte und dabei entstand ein wahres Wunderwerk sich verwebender, gesetzmäßig neue Ge- 
bilde in sich tragender Linienführung. Ein besinnlicher Betrachter, dem er diese Zeichnungen vor- 
gelegt hatte, sagte über sie das Wort, das er beim Zeigen der Figuren immer gerne wiederholte: 
„Da ahnt man etwas von der Harmonie der Sphären.“ 

Seit der zweiten Hälfte der siebziger Jahre hatte er sich der weiteren Ausgestaltung und 
Mehrung der vom Vater überkommenen antiken Münzsammlung zugewandt und pflegte hier nun, 
begünstigt von äußeren Umständen, in jahrzehntelangem Sammeleifer planmäßig zwei Hauptgebiete: 
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das Aes grave, d. i. das römische und italische Bronzeschwergeld, und die Silbermünzen der 
römischen Republik. Aber wie bei ihm jede Tätigkeit von der praktisch mit Tatkraft in Angriff 
genommenen Außenseite her gleichzeitig zu innerer geistiger Vertiefung führte, so auch hier. Das 
Sammeln führte sofort zur Wissenschaft, und er erkannte sehr schnell, daß auf diesen Gebieten 
noch zahlreiche wichtigste Fragen zu lösen, ja zum Teil überhaupt erst in Angriff zu nehmen waren. 
Wie er diese Dinge durchführte, wie er arbeitete und zu welchen Ergebnissen er hier gelangte, wird 
an anderer Stelle des vorliegenden Buches durch den dazu Berufensten dargestellt, den Mann, 
den mit unserem Vater seit 1884 eine lebenslange Freundschaft verband, deren Treue jener dem 
Verewigten nun über Tod und Grab hinaus hält: Exzellenz General der Infanterie, Universitäts- 
professor Dr. phil. h. c. M. von Bahrfeldt, den gemeinsame münzwissenschaftliche Interessen mit 
unserem Vater zusammengeführt hatten. In Lebenserfassung, Tatkraft, Vertiefung, Weitblick und 
Hingabe an große Aufgaben sind bei diesen beiden Männern so viel ähnliche Züge vorhanden, 
daß ihre an gegenseitiger Anregung, geistigem Austausch und gemeinsamer Arbeit so reiche Lebens- 
beziehung als auf einer wirklichen Wahlverwandtschaft gegründet angesehen werden darf. 

Auf dem Gebiete der Münzwissenschait hatte für unseren Vater seit den siebziger Jahren 
ein ständiges Wachsen statt. Das Studium der wissenschaftlichen Literatur, später auch die 
persönliche Besichtigung und Durcharbeitung aller größeren und vieler kleineren europäischen 
Sammlungen füllten die vom Beruf freien Stunden und Wochen aus, wobei die stetig sich mehrende 
eigene Sammlung ihm wertvollstes Material für genaue Einzelstudien bot. Am 4. Juni 1917, nach 
etwa vier Jahrzehnten forschender Sammlertätigkeit, schrieb er an den ihm nahe befreundeten 
Direktor des Königlichen Münzkabinetts in Berlin, Prof. Dr. Dressel, Worte, die die Innigkeit seiner 
Beziehungen zur eigenen Sammlung kennzeichnen: 

„. » . Überlegen Sie sich ferner, wie diese Sammlung mir ans Herz gewachsen ist, nicht bloß im Sinne 
gewöhnlicher Sammlerneigung, sondern vor allem deshalb, weil mir ihre Bestandteile zu redenden Zeugen uralter 
Vergangenheit geworden waren, die in ihrer bisher unerreichten und wohl niemals wieder zu erreichenden Ge- 
schlossenheit mir Auskunft gewährten über die Geheimnisse ihrer Entstehung und ihrer Zusammenhänge, so daß 


ich ihnen gegenüber auf diese Weise wie Freunden, die uns ihr Innerstes anvertrauen, ein Gefühl wahrer Dank- 
barkeit empfinde.“ 


Die juristische Berufsarbeit füllte seit den achtziger Jahren die Tage unseres Vaters über- 
reichlich aus. Es entsprach seiner ganzen inneren Veranlagung, daß er Beschäftigung mit Straf- 
prozessen nach Möglichkeit gemieden und abgelehnt hat. Seine praktische Tätigkeit, die er als 
Sozius des Frankfurter Justizrats Euler begann, war von vornherein in der Hauptsache konsul- 
tatorisch und lag überwiegend auf dem Gebiete der Verwaltung von Privatvermögen, Nachlässen 
und Fideikommissen, auf dem er besonderen Ruf hatte. Auf prozessualem Gebiet war es vor allem 
das Verwaltungsrecht, das ihn anzog und auf dem er bedeutende Streitfälle erfolgreich durch- 
geführt hat. Gerade in seiner beruflichen Tätigkeit war sein feines Empfinden für Reinheit und 
Schönheit der deutschen Muttersprache erheblichen Verletzungen ausgesetzt, und auch hier zeigte 
er nicht nur in den von ihm selbst verfaßten Vertragswerken und Schriftsätzen den Weg, die 
juristische Materie in klares und schönes Deutsch zu fassen, sondern er hat auch bei Behörden, 
wo sich ihm die Gelegenheit dazu bot, die Forderung der guten und verständlichen Sprache 
immer mit Nachdruck vertreten. 

Die große Ausdehnung seiner Berufsarbeit bedingte, daß er von ihr meist erst abends 
zwischen 9 und 10 Uhr nach Hause kam. Arbeit in Körperschaften, wie dem Physikalischen Verein, 
dessen Vorstand er jahrzehntelang angehörte, dem Verein für Geographie und Statistik, dem 
Deutsch-Österreichischen Alpenverein, die Tätigkeit als stellvertretender Aufsichtsratsvorsitzender 
eines von der ihm durch seine Mutter verwandten Wiesbadener Familie Fresenius gegründeten 
chemisch-industriellen Unternehmens, sowie als Treuhänder bei einer Hypothekenbank, nahmen 
seine Kraft weiterhin in hohem Maße in Anspruch. 

Für die numismatisch-wissenschaftliche Tätigkeit blieben ihm die Nachtstunden — er hat 
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eigentlich jahrzehntelang regelmäßig bis nachts 1 oder 2 Uhr gearbeitet — und die Reisewochen, 
die ihn im Laufe der Jahre in die meisten europäischen Länder führten. 

Er hätte diese ganz ungewöhnlichen Leistungen nicht vollbringen können, wenn er sich nicht 
als Gegengewicht immer wieder auf täglichem einstündigem Morgenspaziergang, im Sommer ferner 
durch regelmäßiges Schwimmen und öfters durch größere Wanderungen in Taunus und Odenwald 
eririschende Berührung mit der Natur gesucht hätte, und wenn er nicht lebenslang die Fähigkeit 
besessen hätte, in allen Verhältnissen tief und erquickend schlafen zu können. Noch im Jahr 1924 
hat der damals Siebenundsiebzigjährige 150 Flußbäder genommen, von denen er jedesmal heiter 
und eririscht zurückkam. Ferienreisen mit Frau und Kindern zu dem ihm besonders lieben Jugend- 
heim im Odenwald, an die Ostsee und ins Bayerische Hochland brachten in den achtziger und 
neunziger Jahren viel Schönes. Er lehrte uns die Natur, das Land, die großen Kräfte von Wind 
und Wetter, das Werden und Vergehen aller irdischen Bildungen, den Sternhimmel zu sehen; beim 
Rauschen der Ostsee hat er mit uns die Odyssee in der Voßschen Übersetzung gelesen. 

Der Boden Deutschlands, insbesondere der unserer engeren Heimat, des Rhein-Mainischen 
Gebietes, gab im Laufe des 19. Jahrhunderts noch zahlreiche antike Fundstücke her und schon in 
den siebziger Jahren begann unser Vater, solche in der Umgebung Frankfurts zutage gekom- 
menen Stücke zu erwerben, die besonders in Heddernheim, auf dem Boden der verlassenen Römer- 
stadt Nida, von den Bauern vielfältig aus ihren Äckern gegraben wurden. An manchem Sonntag- 
morgen zogen wir später mit ihm aufs Land hinaus und kehrten mit Gefäßen aus Terra sigillata 
oder Stücken römischer Kleinkunst heim, einmal trugen wir mit vereinten Kräften — Straßenbahnen 
gab es damals noch nicht — eine etwa 60 cm hohe steinerne Statue eines Jünglings mit abwärts 
gewandter Fackel nach Hause, auf die ein Bauer mit dem Pilug gestoßen war. Es erwies sich 
später, daß es der zum Heddernheimer Mithräum gehörig gewesene Hesperos war. Die Samm- 
lung antiker Werke wuchs mit römischen und etruskischen Gefäßen, Gebrauchsgegenständen und 
Plastiken ebenfalls zu ansehnlichem Umfange, und zu seiner besonderen Freude gelang es unserem 
Vater im Laufe der Jahre, eine Anzahl griechischer Vasen und Gefäße edelsten Stils, dem fünften 
und vierten Jahrhundert angehörig, seiner Sammlung einzufügen, Stücke, aus deren formvollendeter 
Harmonie er den Geist hellenischer Kultur immer wieder zu sich reden ließ. Von dem Besitzer 
privater Sammlungen verlangte er, daß dieser Besitz jedem, der ein wirkliches Interesse an dem 
Inhalt der Sammlung hat, zugänglich sei und daß die Sammlungen jederzeit wissenschaftlicher 
Bearbeitung freistehen. Er selbst hat diese Forderungen in vollem Umfang erfüllt und im Laufe 
der Jahre sind seine Sammlungen vielfach nicht nur von einzelnen Forschern, sondern auch von 
Hochschullehrern mit ihren Studenten, von Frankfurter Schülern mit ihren Lehrern besucht worden. 
Er hat dabei dann immer selbst ausführliche Erläuterungen gegeben. Zahlreiche Stücke seiner 
Antikensammlung sind von archäologischer Seitewissenschaitlich beschrieben und veröffentlichtworden. 

Seine Reisen nach Italien, deren erste er in der ersten Hälfte der neunziger Jahre unternahm, 
und die sowohl numismatischen Forschungen als dem Studium der Kunst aller Zeitalter gewidmet 
waren, wurden ihm zum unerschöpflichen Quell der Daseinsbereicherung. Offenen Sinnes nahm 
er zwischen den Stunden, die mit eindringlicher numismatischer Forscherarbeit in den Sammlungen 
der Museen und Privathäuser ausgefüllt waren, alles auf, was ihm in Volk und Menschen, in der 
Natur, in der Kunst der Antike, des Mittelalters und der Renaissance in italienischer Fülle ent- 
gegenströmte und er betonte immer wieder die unschätzbare Bedeutung der Bildung des Menschen 
an den Werken großer Kunst, die in ihrem Innersten den Schöpfungen der Natur verwandt sind. 
Er besaß jenen untrüglichen Sinn für Kerngehalt und Echtheit, der in lebendigem Naturgefühl 
seine stärksten Wurzeln hat. Auch der bildenden Kunst gegenüber führte bei ihm die freudig 
aufnehmende Beschäftigung zu tieferdringendem Erfassen des Wesens; die vielen Hunderte von 
Photographien bedeutender Kunstwerke, die er von seinen Reisen mitbrachte, ordnete er in monate- 
langem Arbeiten zu Hause und versah die meisten mit ausführlichen kunstgeschichtlichen Be- 
merkungen. Mehrfach haben ihn die Gattin oder Söhne auf diesen Reisen begleitet, auf denen 
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es ihm dann eine mit bewegter Freude ergriffene Aufgabe war, die Seinen in die anschauliche 
Betrachtung der auf dem Boden Italiens erwachsenen Kulturen einzuführen. 

Wenn ihn auch seine juristische Berufstätigkeit jahraus, jahrein in hohem Maße in Anspruch 
nahm, so war es doch, .als ob er aus der Bewältigung der Anforderungen eines Arbeitsgebietes 
zugleich immer neue Kräfte zur Meisterung anderer Aufgaben schöpfte. In den letzten Jahren 
des 19. Jahrhunderts war er als juristisches Mitglied des Lutherischen Konsistoriums hervorragend 
an der Schaffung einer neuen Kirchenverfassung beteiligt; die staatliche Anerkennung dieser Leistung 
geschah in der Form der Verleihung des Roten Adlerordens IV. Kl. Am 1. Juli 1899 wurde 
ihm der Charakter als Justizrat verliehen. Im Herbst 1899 schied seine von ihm hochverehrte 
Mutter, fünfundachtzigjährig, aus dem Dasein; bis in ihre letzten Tage hinein hatte sie am Leben 
des Sohnes immerwährend den wärmsten Anteil gehabt. 

Neben wissenschaftlichen Einzelveröffentlichungen und zahlreichen Vorträgen reifte im folgen- 
den Jahrzehnt sein wissenschaftliches Hauptwerk, das 1910 veröffentlichte „Aes grave“ heran, das 
von Exzellenz von Bahrfeldt an anderer Stelle dieses Buches ausführlich gewürdigt wird. Die Vor- 
arbeiten bedingten regsten geistigen Austausch mit Fachgelehrten und führten auch zu nächster 
Fühlungnahme mit dem großen Altmeister römischer Münzkunde, Theodor Mommsen, dessen Ge- 
dächtnis das vollendete Werk auch von unserem Vater gewidmet ist; seine mehrfachen Besuche bei 
Mommsen in Berlin und Mommsens Besuche bei ihm in Frankfurt brachten ihm willkommenste 
Anregung. Aus der Fülle von reichen geistigen Beziehungen, die sich in dieser Zeit für unseren Vater 
anknüpiten, seien nur wenige Namen genannt: F.von Duhn in Heidelberg, Furtwängler, Paul Arndt 
und Riggauer in München, Helbig und Hülssen, Serafini und Lorenzina Cesano in Rom, Milani 
in Florenz, Babelon in Paris, Head in London, Lehmann-Haupt in Innsbruck. Jede dieser Bezie- 
hungen führte ihn auch wieder zu besonderen Erlebnissen, von denen er gerne erzählte; so hatte 
Riggauer ihn in München eines Abends in die Allotria mitgenommen, wo Lenbach bei Bier und 
Kalbshaxe einen Vortrag über Tizians Farbengebung aus dem Stegreif hielt; so erlebte er in Rom 
im Helbigschen Hause, der von Guilio Romano erbauten Villa Lante, im geselligen Kreise des 
Hausherrn und der Hausfrau, der geborenen Fürstin Schakowskoy, ihm unvergeßliche Stunden. 
An äußeren Zeichen der Anerkennung der wissenschaftlichen Leistungen hat es ihm nicht gefehlt; 
1897 wurde er zum korrespondierenden Mitgliede der Bayerischen Numismatischen Gesellschaft 
in München, 1911 zum ordentlichen Mitgliede des Kaiserlichen Archäologischen Instituts in Berlin 
und im selben Jahre zum Ehrenmitgliede der Societ€ Royale de Numismatiqgue Belge in Brüssel, 
1912 zum Ehrenmitgliede des Istituto Italico di Numismatica in Rom, 1924 zum Ehrenmitgliede 
der Numismatischen Gesellschaft in Wien ernannt. Unter allen Ehrungen war diejenige, welche 
ihn mit der innigsten Freude erfüllte, die ihm am Weihnachtsabend 1910 zugehende Ernennung 
zum Ehrendoktor der Universität Heidelberg, an der er etwas über 40 Jahre vorher sich den 
juristischen Doktorhut erworben hatte. In dem Ehrendoktordiplom, das das Datum des 24. De- 
zember 1910 trägt, heißt es: 

IN VIRUM DOCTISSIMUM ET CLARISSIMUM ERNST JUSTUS HAEBERLIN FRAN- 
COFORTENSEM IURIS UTRIUSQUE PER OCTO LUSTRA DOCTOREM HEIDELBERGEN- 
SEM IURISCONSULTUM STRENUUM ET ILLUSTREM IUSTUM VIRUM PROPOSITI 
TENACEM QVI THEMIDOS SORTILEGIO MINERVAE OLEAM ADDERE CUPIDUS PER 
TRIGINTA ANNOS ROMANORUM AERI Q D GRAVI CUIUS IMMENSAM COPIAM 
MAGNO CUM SUMPTU ET LABORE COLLEGIT OPERAM NAVAVIT PERQUAM UTILEM 
QUA FUNDAMENTA IECIT QUIBUS NOSTRA PONDERUM ET NUMMORUM ROMA- 
NORUM SCIENTIA FIRMISSIME FULCIATUR QUI ET LIBRUM CONDIDIT IPSO AERE 
ILLO PERENNI DIGNISSIMUM QUO ITALIAE TOTIUS ET IPSIUS URBIS ROMAE RES 
GESTAE VITA ARTES NOVA LUCE ILLUSTRANTUR IURA ET PRIVILEGIA DOCTORIS 
PHILOSOPHIAE HONORIS CAUSA RITE CONTULIMUS. 

Daß man ihn PROPOSITI TENACEM nannte, zäh in der Verfolgung dessen, was er sich 
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vorgenommen hatte, das war ihm erfreulich, er wußte, daß dieser Ausdruck das Richtige getroffen 
hatte. Nächst dieser ihm über allen Anerkennungen stehenden Ernennung erfreute ihn besonders 
eine ihm von der Frankfurter Numismatischen Gesellschaft an seinem 70. Geburtstage erwiesene 
Ehrung. Die genannte Gesellschaft hatte aus Bronze und in der Form und Größe eines römi- 
schen Asses durch den Bildhauer M. Lewy eine Denkmünze mit seinem Bildnis herstellen lassen, 
deren Vorderseite hier im Bilde wiedergegeben ist. 

Auch nach dem Abschluß des „Aes grave“ arbeitete und forschte er unablässig weiter und 
legte neue Ergebnisse in weiteren Veröffentlichungen vor. Daneben ward im Hause eine schöne 
Geselligkeit gepflegt; er vermochte zu den verschiedensten Anlässen das der Gelegenheit Ent- 
sprechende beizutragen. Von ihm verfaßte Sinnsprüche, Gedichte und formvollendete durchdachte 
Tischreden sind vielen in schöner Erinnerung. Ein alle vier Wochen zusammenkommendes wissen- 
schaftliches Kränzchen, dem Fachmänner der Geschichte, Theologie, Literatur, Chemie, Medizin, 
Anatomie, Sozialwissenschaften angehörten und wo regelmäßig ein Vortrag gehalten wurde, hatte 
einen mehr als zwanzigjährigen Bestand. In Verbindung mit diesem Kreise sei besonders eines 
vortrefilichen Mannes gedacht, den mit unserem Vater eine beziehungsreiche, lebenslange Freund- 
schaft verband, des Chemikers Prof. Dr. phil. Dr. ing. h. c. Bernhard Lepsius, eines Sohnes des 
Ägyptologen Richard Lepsius. 

Bei aller seiner außergewöhnlichen Fähigkeit, das Wesen anderer Kulturen zu erfassen, war 
er in tiefster Seele deutsch und er wußte, daß das tief tragische Geschick des deutschen Volkes, 
das zwischen mächtigen Erhebungen und steilen Abstürzen seit Jahrhunderten hin und her ging, 
auch das deutsche Schicksal weiterer Zukunft sein werde. Er hatte begeistert und ergriffen das 
Werden des geeinten Deutschen Reiches erlebt und war Zeuge des glänzenden Aufstieges deut- 
scher Weltgeltung gewesen. Aber er sah früh auch die düsteren Schatten aufsteigen, die die Zu- 
kunft des nachbismarckischen Deutschlands zu verdunkeln anfingen. Er erkannte sogleich die 
ganze verhängnisvolle Tragweite der Ernennung Delcasses zum französischen Botschafter in 
Petersburg und seitdem ihm 1912 der Begründer Deutsch-Ostafrikas, Carl Peters, in längeren 
Besprechungen die Unabwendbarkeit des Krieges zwischen England und Deutschland dargelegt 
hatte, blickte er düster in die Zukunft. Der Gang der Geschichte im Weltkrieg bestätigte, was 
er geahnt hatte: herrliche deutsche Siege auf allen Schlachtfeldern und ein verlorener Krieg. In 
ihm rangen in den Kriegsjahren zwei seelische Mächte miteinander: das Wissen um die Un- 
entrinnbarkeit gegenüber der Tragik eines Kampfes, zu dem sich fast die ganze Welt gegen 
das eine Deutschland zusammengeballt hatte und der unbeugsame Glaube an die, ewiger Er- 
neuerung fähige, lebendige Kraft deutschen Wesens. Dieser Glaube verließ ihn auch nicht in den 
düstern Novembertagen des Jahres 1918, auch nicht dem Schandwerk des sogenannten Versailler 
Vertrages gegenüber. Er wußte, daß lebendige Quellen zwar von Bergstürzen und Geröll für 
eine Weile verschüttet werden können, daß sie aber doch wieder aus den Tiefen hervorbrechen 
müssen. Er hat in diesen Jahren viel gelitten, denn er war starken und tiefen Erlebens beider, 
der Freude und der Trauer fähig. Sein tiefster Schmerz war, daß so viele Deutsche in der dunkeln 
und zerrissenen Gegenwart eine hohe und starke Vergangenheit so ganz aus den Augen und 
dem Gedächtnis verloren hatten, jenes verhängnisreich lähmende Geschehen, das Paul Warnke 
in seinem Gedicht „Vergessen“ so unerbittlich gekennzeichnet hat. 

Er hatte immer gehofft, mit dem Abschluß seines siebzigsten Lebensjahres — das wäre 
1917 gewesen — seine juristische Tätigkeit niederlegen und sich dann in dem Hause, das er 
sich 1905 auf freier Höhe im Anblick der Taunusberge und der ihm lieben Stätte des ehemaligen 
römischen Nida in der Frankfurter Vorstadt Eschersheim gebaut und in dem er seinen Samm- 
lungen eine würdige Unterkunft gegeben hatte, ganz seinen Studien widmen zu können. Es sollte 
anders kommen. Die Entwertungen der Nachkriegsjahre zwangen ihn auch weiterhin, sein Büro 
in der Stadt täglich aufzusuchen und in seinem Beruf weiterzuarbeiten. Er hat es mit Uner- 
müdlichkeit bis tief in sein neunundsiebzigstes Lebensjahr hinein, bis wenige Wochen vor seinem 
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Tode getan, obwohl das Einarbeiten in die immer verwickelter werdenden steuerlichen Gesetz- 
gebungen und schließlich noch in die Aufwertungsbestimmungen sehr erhebliche Leistungen von 
ihm forderten. Aber auch diese großen Schwierigkeiten, mit denen sein letztes Lebensjahrzehnt 
erfüllt war, konnten ihm Mut und Tatkraft nicht rauben; auch hier erwies er sich wieder als 
durchaus „tenax“, schaffte und arbeitete weiter. Doch er suchte auch jetzt regelmäßig die Natur 
auf, machte seine Spaziergänge, schwamm und hielt sich wundervoll rüstig an Leib und Seele. 
Diese schweren Jahre reiften und vollendeten ihn. In aller Not der Gegenwart fühlte er sich der 
Schicksalsgemeinschaft des deutschen Volkes eng verbunden. Aber aus jeder Mühe des Alltags 
richtete er auch den Blick auf alles Große und Starke, auf alles Erhebende, das ihm im Leben 
begegnet war, hinein in tiefe Menschenseelen, hinaus auf die schöpferische Unendlichkeit der 
weiten Welt. Er liebte und suchte den Umgang mit Geistern der Vergangenheit. Unter denen 
der Antike war ihm seit jeher Horaz besonders lieb gewesen; schon als Gymnasiast hatte er 
einzelne Oden in gebundener Form übersetzt. Im Jahre 1923 griff er wieder zu diesem römi- 
schen Dichter und übertrug sieben seiner Oden in „sein geliebtes Deutsch“. Wir geben diese 
Übertragungen im folgenden Abschnitt wieder. Vor allem aber war es Goethe, dem er sich stets 
wieder zuwandte, dessen stetig sich reicher entfaltendes Leben, dessen tiefe Naturverbundenheit, 
dessen orphische Weisheit ihm immer mehr zu sagen hatten. Noch im Sommer 1925 lernte er, 
der sein Gedächtnis immer gern übte, die beiden von geheimstem Wissen durchdrungenen Goethe- 
schen Dichtungen „Der Gott und die Bajadere“ und „Die Braut von Korinth“ auswendig und 
trug sie ergriffen lauschenden Zuhörern frei vor. Von anderen deutschen Dichtern war ihm von 
der Jugend bis ins höchste Alter Schiller besonders nahe, auch Uhland schätzte er sehr hoch. 
In seinen letzten Lebensjahren beschäftigte er sich eingehender mit Conrad Ferdinand Meyers 
Dichtungen. 

Wenn wir von seinen Beziehungen zur deutschen Dichtung sprechen, so müssen wir einer 
besonderen Erwähnung tun. Seit seiner Jugend hatte er einer Gestalt große Verehrung entgegen- 
gebracht, dem heldischen Jüngling Theodor Körner. Nähere Befassung mit dessen Lebensgeschichte 
hatte ihm gezeigt, daß keineswegs Einhelligkeit über des Soldatendichters Tod bestand. Die eine 
Meinung ging dahin, daß er nach dem Gefecht von einem durch seine Worte gereizten Gefan- 
genen meuchlings erschossen worden sei, die andere Überlieferung berichtete, daß er im Angriff 
im offenen Gefecht den tödlichen Schuß erhalten habe. Die Ungewißheit über den wirklichen 
Vorgang, die schon Körners Schwester tief beunruhigt hatte, wurde auch von unserm Vater 
schmerzlich empfunden und er stellte sich, soviel uns bekannt ist, 1913 die Aufgabe, das Dunkel 
wenn irgend möglich aufzuhellen. Es gelang ihm, das gesamte Quellenmaterial zusammenzu- 
stellen, mehrere wichtigste Zeugnisse von Augenzeugen über den Hergang aufzufinden, die zwar 
veröffentlicht, aber von der weiteren literarischen Forschung zum Teil wieder übersehen waren. 
Zwei von ihnen, die Mitteilungen von Körners Mitkämpfern Heliritz und Zenker, die überein- 
stimmend Körners Soldatentod in offenem Gefecht berichten, waren in der Peschel-Wildenowschen 
Körnerbiographie mitgeteilt, aber späteren Autoren wieder entgangen. Ferner wurde er durch 
Rektor Hugo Müller in Frankfurt auf einen in der „Didaskalia“ am 7. Dezember 1842 veröffent- 
lichten, aber anscheinend gänzlich vergessenen Aufsatz aufmerksam gemacht. In diesem gibt 
Premierleutnant a. D. Storch einen Bericht wieder, welchen der spätere Lehrer Schönborn in Dhaun 
ihm über das Gefecht bei Gadebusch, wo Schönborn auf französischer Seite gekämpft hatte, er- 
stattet hat. Schönborn war Augenzeuge, wie einer seiner Mitkämpfer einen heransprengenden 
Lützower Jägeroffizier vom Pferde herabgeschossen hat und sagt, dieser könne kein anderer ge- 
wesen sein als Körner; der Schütze war napoleonischer Rheinbundsoldat deutscher Nationalität 
namens Franz. Die Zusammenstellung dieser Zeugnisse, von unserm Vater 1915 in dem „Neuen 
Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde“, Bd. 35, S. 331—362, veröffentlicht, be- 
nimmt jeden Zweifel über den Tod Theodor Körners im offenen Gefecht. Schließlich sei hier 
noch das geistige Denkmal erwähnt, das er in mehreren Vorträgen, die auf eingehenden Brief- 
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und Literaturstudien beruhten, dem Frankfurter Schulmann Ackermann, einem Schüler Pestalozzis 
gesetzt hat. 

Zu den kennzeichnenden Wesensseiten unseres Vaters gehörte sein Verhältnis zur belebten 
Natur, sowohl zu Pflanzen wie zu Tieren. Er wußte sich selbst tief eingebettet in den großen 
Strom des Lebendigen, auch er konnte seine „Brüder im stillen Busch, in Luft und Wasser 
sehen“. Aus einer tiefen Lebensneigung, aus dem Gefühl des innigen Verbundenseins alles Le- 
bendigen quoll seine Liebe zu Bäumen. So tief war seine Ehrfurcht vor Lebendigem, daß er es 
durchaus vermied, unnütz einer Kreatur Leid oder Tod zuzufügen. Bienen, Wespen Schmetterlinge, 
die sich in die Zimmer verflogen hatten, fing er behutsam mit einem Glas und gab ihnen am 
offenen Fenster die Freiheit. Dreimal hat er viele Jahre lang ein Haustier gehabt, das ihm jedes 
Mal in einer ungewöhnlichen Anhänglichkeit zugetan war. Einmal war es ein Hund, dann ein 
Kater und zuletzt ein kleiner Papagei und stets war zwischen ihm und diesen Geschöpfen eine 
seltsame Verständigung im Gefühl vorhanden. Die große Verbundenheit des ganzen Alls, die 
Unlöslichkeit der tellurischen und kosmischen Verknüpfungen beherrschte sein Denken und Fühlen. 
Er verfolgte mit gleicher Lebhaftigkeit des Interesses die Ergebnisse der Atomforschungen wie 
der Astronomie, der Geologie und der Wissenschaft vom Lebendigen, sowie der mit den unbewußten 
Vorgängen sich befassenden neueren Seelenkunde. Seine Freude an den Formen von Kristallen 
und Gesteinen war groß und im Arbeitszimmer des Juristen und Numismatikers standen aus- 
gewählt schöne Bergkristalle, Achate, Erzstufen und Gesteinsproben verschiedener Art auf den 
Schränken. Mit regem Interesse betrachtete und sammelte er auch Versteinerungen von Pflanzen 
und Tieren. Diese merkwürdigen Bildungen, in denen anorganischer Stoff der sonst so unab- 
lässig sich wandelnden organischen Gestalt die Dauer von Jahrmillionen leiht, regten seine Ge- 
danken aufs lebhafteste an. 

Im März 1924 hielt er in einer Frankfurter Volksvorlesung einen Vortrag über „Die Größe 
der Welt und die Begrenztheit des menschlichen Denkvermögens“, aus dem die folgenden, seine 
Auffassung bezeichnenden Worte hier wiedergegeben seien: 


» +. . denn in diesem Sinne halte ich die Betrachtung dessen, was im weiten All uns umgibt, für ein nütz- 
liches Beginnen und zwar aus dem doppelten Grunde, einmal weil es geeignet ist, uns hoch zu erheben über die 
Kleinlichkeiten des Irdischen, über die Not des Alltags, die zumal in der jetzigen Zeit schwer auf fast allen lastet. 
Sodann weil sie nicht minder tauglich ist, uns vor Dünkel zu bewahren, uns bescheiden zu machen, zwar nicht 
in dem Sinne des an seinem Platze zutreffenden Wortes „Nur die Lumpe sind bescheiden“, sondern im Sinne der- 
jenigen Einsicht, die es tief empfindet, unsere menschliche Vernunft könne unmöglich die höchste sein. Denn solange 
die Menschheit bestand und bestehen wird, war sie niemals und wird sie niemals imstande sein, auch nur einen 
Grashalm, auch nur ein einziges Baumblatt zuwege zu bringen. Über allem, was auf Erden und in dem weiten 
uns umgebenden Himmel lebt und webt, muß walten ein Höheres, ein zwar auf Schritt und Tritt sich uns Offen- 
barendes, dennoch uns völlig Unfaßbares, vor dem der Menschengeist trotz alles Bewußtseins des eigenen Wertes, 
— er müßte denn in ödem und blödem Materialismus jeden Sinn für das sinnlich nicht Wahrnehmbare verloren 
haben — in einer ihn ehrenden, weil seiner Grenzen bewußten Demut sich beugen wird.“ 


Aus dieser Seelenhaltung floß die tiefe Religiosität, die ihn erfüllte. Religio heißt Bindung, 
Verknüpfung und bedeutet im tiefsten Wortsinne das Verbundensein des Menschen mit dem ewig 
schöpferischen Grunde alles Seins. So war er, der nach der treu bewahrten Überlieferung seiner 
Vorfahren der lutherischen Kirche angehörte, weit über alle Bekenntnisformeln und alle Abgren- 
zung von Glaubensmeinungen hinaus ein wirklicher Homo religiosus, erfüllt von Ehrfurcht und 
Liebe gegenüber dem Geheimnis lebendig webender Schöpfung. 

War auch die Zeit seiner alpinen Großleistungen schon seit vielen Jahrzehnten vorüber, so lebte 
ihm die Bergwelt und was er in ihr erfahren hatte, immer in stärkster und frohester Erinnerung. 
Deshalb war es ihm wieder eine außerordentliche Freude, als er — soviel wir wissen, als überhaupt 
erster Nichtschweizer — von der Sektion Basel des Schweizer Alpenclubs nach 56jähriger Zuge- 
hörigkeit 1924 zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt wurde. Es war ihm eine von seinen Schweizer 
Freunden zuteil gewordene Bestätigung der Liebe und Treue, in der er sich der Alpenwelt ver- 
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bunden fühlte und die ihn als 78jährigen im Frühling seines Todesjahres noch einmal in die 
Schweiz in den Kreis alter und junger Klubgenossen führte. Auch sonst erfuhr er in dieser Zeit 
noch manche Bereicherung. Fortführung alter, Erneuerung noch älterer freundschaftlicher Bezie- 
hungen fallen in diese Jahre. 

Das Jahr 1925 brachte ihm eine Mahnung des herangekommenen Alters, eine umschriebene 
Sehstörung, an die er sich aber so schnell gewöhnte, daß sie ihn in seiner rastlosen Arbeit, die 
immer wieder mit erfrischenden Spaziergängen abwechselte, nicht ernstlich störte. Dreimal ver- 
sammelte sich in diesem Sommer die Familie, in der er auch heranwachsende Enkel um sich 
sah, zu festlichen Feiern: Zum 80. Geburtstage seiner Schwester, zu seinem 78. und zu unserer 
Mutter 68. Geburtstag. Wir haben diese kleinen Feiern im engsten Familienkreis begangen in 
dem sehr bewußten Gefühl, eine wie große Gabe des Lebens es war, daß wir alle eine so lange 
Strecke des Weges miteinander gehen konnten. An seinem Geburtstage äußerte er in heiterer 
Würde: „Wie es bestimmt ist, ist es gut, aber ich kann sagen, daß ich noch ganz gerne lebe.“ 
Bis in den Oktober 1925 arbeitete er im juristischen Beruf und an wissenschaftlichen Fragen; 
im Anfange dieses Monats hatte er zum letzten Male einer Anzahl von Besuchern, die um ein 
Lebensalter jünger waren und seinem Vortrag mit lebhafter Teilnahme folgten, seine Münz- und 
Antikensammlung gezeigt. Ende Oktober befiel ihn ein heftiger Schwindel, der ihn für Tage ins 
Bett zwang. Er wußte, daß die Sonne seines Tages sarık, aber eine ruhige, fast heitere Gelassenheit 
erfüllte ihn. Am 3. November diktierte er den textlichen Inhalt seiner Todesanzeige, für deren 
Veröffentlichung er bestimmte, daß sie erst nach einem in der Stille stattgehabten Begräbnis er- 
folgen solle. Der Schwindel hatte ihn wieder verlassen, aber eine große Müdigkeit blieb und er 
verbrachte nur noch einzelne Stunden außer Bett. Er las, diktierte und freute sich oft des weiten 
Ausblickes zu den Taunusbergen hin; diese Wochen waren ihm eigentlich etwas wie eine Ferien- 
zeit. Am 3. Dezember las er seinem ihn besuchenden ältesten Sohn Herders und Goethes Heiden- 
röslein nacheinander vor und sprach über die ungemein viel tiefere Lebensfülle der Goetheschen 
Erfassung im Vergleich zu derjenigen Herders; knüpfte daran Erinnerungen aus der eigenen 
Studentenzeit und fügte inhaltreiche Gedanken aus seiner gereiiten Lebenserfahrung an. Zwei 
Tage später, am 5. Dezember 1925, nachdem er der Gattin erzählt hatte, wie herrlich in der 
Nacht der Mond die Schneelandschaft erleuchtet habe, und während er sich nun über den strah- 
lenden Sonnenschein freute, sank er beim Aufstehen um und entschlief nach kurzen Augenblicken 
in den Armen unserer Mutter, die in den letzten Wochen nicht von seiner Seite gewichen war. 

Bei der Hausandacht widmete ihm sein alter Freund, Geheimrat Pfarrer Dechent ergreifende 
Worte; das stille Begräbnis auf der alten Familiengrabstätte auf dem Frankfurter Friedhof be- 
gleitete der Geistliche der Eschersheimer Gemeinde, Herr Pfarrer Börsch, mit würdigster Ge- 
denkrede. 


Wir haben versucht, das Leben unseres heimgegangenen Vaters hier mit einigen umreißenden 
Linien zu zeichnen. Wir wissen, daß wie bei uns, so auch bei vielen anderen, die ihm nahe 
gekommen waren, Liebe und Verehrung für ihn lebendig bleiben. 
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Übertragungen von Oden des Horaz 
Von E. J. Haeberlin 


Carm. I, VIII. 


An Lydia 

Lydia, sag, bei allen Als ob es Schlangengift wär’? 
Göttern, bitt’ ich dich, willst du daß Sybaris Den im Kampf gebläuten Arm jetzt 
Ganz zu Grund geh Läßt ihn ohne Rüstung 

An deiner Lieb’? Wie, haßt er Er, der früher als Sieger 
Der sonst Staub und Hitze gewohnt, jetzt Schleuderte übers Ziel hinweg den Diskus 
Das sonnige Blachield? So gut wie Wurfspieß. 

Warum nicht militärisch Warum späht er so ängstlich 
Mit seines Gleichen reitet er, Galliens Wie vor Trojas Tränengeschick einstens 
Feurige Rosse Der Sohn der Thetis 

Bändigend mit dem Woliszaum? Daß ja männliche Haltung 
Weshalb scheut er das Tiberland, wes- Nicht in Schlachtenmord ihn verstrick’ Seit’ 
halb das Öl der Ringer An Seit’ mit den Lykern? 


29. März 1923. 


Carm. 1, IX. 
An Thaliarchus 


Sieh, wie im tiefen Schnee der Sorakte glänzt, Was morgen sein wird, o frage nicht darnach, 
Wie kaum der Wald noch stöhnend die Last erträgt Wohl aber rechne jeden geschenkten Tag 

Und wie von grimmen Winters Kälte Dir als Gewinn; veracht auch ja nicht, 
Weithin die Flüsse in Eis erstarrten. Jüngling, den Tanz und die süße Liebe, 


Wärm’ uns das Zimmer, reichliches Holz dem Herd So lang du jung und Mismut des grauen Haares 


Auflegend und auch, lieber Thaliarch, gewähr’ Dir fern. Jetzt such Rennen und Kampfspiel auf 
Uns vom Vierjährigen einen guten Und dann zur ausgemachten Stunde 

Schluck aus sabinischer Henkelkanne. Liebesgeflüster bei stiller Nachtzeit; 

Für alles andre sorgen die Götter schon! Nun auch verräterisch, aus dem Versteck heraus, 
Haben sie einmal machtvoll den Sturm gebannt, Des lieben Mädchens Kichern, so gern gehört, 
Dann wird es Ruh’ und keine Esche, Ein Pfand dann ihrem Arm entwunden, 

Keine Zypresse erbebt dann weiter. Oder dem Finger nach kurzer Scheinwehr! 


30. März 1923. 
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Carm. I, XVI. 
An die Freundin 
O schöner Mutter schön’re Tochter du Es heißt, Prometheus hab’ unserm Urstoff schon 
Tilg’ wie du magst die frevelen Verse aus, Notwend’ge Lebenskeime von fremder Art 
Tilg’ sie in Flammen oder laß sie Eingepfropft, auch des wilden Löwen 
Triefend im Hadriameer versinken! Riesenkraft uns ins Inn’re verwoben. 
Nicht Dindymene, nicht auch der pyth’sche Gott Zorn hat Thyestes’ leidvolle Lebensbahn 
Schreckt so des Priesters Seele im Heiligtum, Tragisch beendet, Zorn war der Anlaß auch 
Nicht Bacchus; nicht mit Erzgeklirre Zum Untergang erhabner Städte, 
Löst Korybantengetös so Furcht aus, Deren in Schutt gesunkene Mauern 
Wie Menschenjähzorn, den weder norisches Höhnenden Feindes Pflugschar dem Boden glich. 
Schwert unterdrückt, noch drohenden Schiffbruchs Laß drum vom Zorn ab. — Mich auch hat Übermut 
Noch Feuer, noch in Donnern grollend [Not Der süßen Jugend nur verleitet, 
Jupiter selbst, der Welterschüttrer. Dir wehe zu tun mit übereiltem 


Zornesgedicht. — Jetzt aber mit Milde gern 
Tauscht’ ich die Härte. Durch diesen Widerruf 
Laß dich erweichen! Sei auf’s neu’ mir 
Freundin und schenk’ mir dein Herz wie ehmals! 


9. Mai 1923 
Carm. I, XXII. 
An Aristius Fuscus 

Wer sich rein im Leben und frei von Schuld hält, ’s war ein Untier, wie keins die waffenfrohe 
Der bedarf nicht maurischen Speers und Bogens, Daunia ernährt unterm Eichwalddickicht, 

Nicht auch, Fuscus, eines von giftigen Pfeilen Wie es Jubas Gebiet nicht zeugt, der Löwen 

Strotzenden Köchers, Glühende Heimat. 

Führ’ ihn gleich sein Weg zu den sturmgepeitschten Banne mich dorthin, wo nimmer ein Windhauch 
Syrten, den ungastlichen Höhen des wilden Einen Baum erquickt, ihn sommerlich fächelnd, 
Kaukasus, oder hin zum sagen- Wo in düstere Nebel die Welt ein schlimmer 

reichen Hydaspes. Wettergott einhüllt. 

So auch als ich jüngst im Sabinerwalde Bann’ mich nächst dem Wagen Apolls ins Glutreich, 
Lalage besingend mich ohne Sorgen Wo zu traulicher Rast kein Haus sich auftut, 
Waffenlos erging, da flüchtete vor mir Stets werd’ ich, die so hold mir lacht und redet, 

Angstvoll ein Bergwolf. Lalage lieben! 


7. April 1923. 
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Carm. I, XXXVII 


An die Gefährten 


Auf zum Gelage, auf nun zu frohem Tanz, 
Auf zu der Götter heiligen Sitzen! 
Nun ist es Zeit, saliarischen Schmuck 
Ihnen zu weihen; auf, Ihr Gefährten! 


Sünde war’s jüngst noch, bei altem Cäkuber 
Feste zu feiern, dieweil Kleopatra 
Unsel’gen Umsturz zu bereiten 
Dem Kapitol und dem Reich bedacht war, 


Sie selbst und schandbefleckt auch ihr krankhafter 
Eunuchenanhang, vermess’nen Hoffens voll 
Und trunken von nur allzu günst’ger 
Fülle des Glücks ; — doch rauh ernüchternd wirkt 


Der Flotte Brand — kein einz’ges Schiff fast heil!— 
Vom Marcoter Weine wie sinnberaubt 
Bangt sie jetzt bleichen Schrecks vor Caesar, 
Der von Italien her der Fliehenden 


Carm. III, IX. 


Mit Rudern nachsetzt, so wie der Habicht stößt 
Auf zarte Tauben, so wie der Jäger flink 
Den Hasen jagt im Schneegefilde 
Hämoniens, Ketten anzulegen 


Dem tück’schen Monstrum!—Sieaber selbstbewußt 
Will vornehm sterben, will nicht in Weiberangst 
dem Schwert ausweichen, noch sich Zuflucht 
Feig’ an entlegener Küste suchen. 


Liegt auch in Trümmern dort ihre Königsburg, 
Hin blickt sie heiter, mutig ergreift die Hand 
Die Schlangenbrut, daß deren Biß ihr 
Tötendes Gift in die Adern ströme. 


Im Plan des Selbstmords wächst ihre wilde Wut; 
Nicht sollen rohe Liburner Knechte sie 
Die Hoheitsvolle tief erniedrigt 
Schleppen nach Rom zu Caesars Triumphzug. 


1. Mai 1923. 


An Lydia 


Horaz: 
Als ich noch dein Erwählter war 
Und um den blendenden Nacken kein Kühn’rer dir 
Jugendstürmisch den Arm schlang, 
NichtmitPersiens Schah hätt’ ich getauscht mein Glück! 


Lydia: 
Als dein Herz keiner andern schlug 
Und dir Chloe noch nicht über Lydia ging, 
Ward mein Name durch dich erhöht, 
Vor Roms Ilia selbst strahlt’ ich im Dichterruhm. 


Horaz: 
Jetzt gehör’ ich der Thrazierin, 
Chloes süßer Gesang tönt zur Zither so hold, 
Gerne litt’ ich den Tod für sie 
Schont’ ihr Leben darum gütig ein mild’ Geschick. 


Lydia: 
Heiß erglüht mir in Gegenglut 
Thuriums Sohn Calais, Sprosse des Ornytos; 
Zwiefach gäb’ ich mein Leben dran 
Schont des Jünglings darum gütig ein mild Geschick. 


Horaz: 
Wie, wenn Venus die früh’re uns 
Die jetzt getrennten neu einte mit eh’rnem Band? 
Ich von Chloe, der blonden ließ’ 
Und die Pforte wie einst Lydia offen ständ’? 


Lydia: 
Strahlt er auch über Sternenglanz, 
Bist du leichter als Kork, brausest zorniger auf 
Als die tückische Hadria, 
Leben will ich allein, sterben allein mit dir! 
4. März 1923 
(an sechzig Jahre nach dem ersten Versuch.) 
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Carm. III, XXX. 
An Melpomene 


Dauernder als von Erz schuf ich ein Denkmal mir, 
Kön’ge türmten so hoch sich Pyramiden nicht; 
Stürzender Regen nie, nie der grimmige Nord 

Wird zertrümmern mein Werk, auch nicht unzähliger 


Jahre rinnender Strom oder der Zeiten Flucht. 
Sterben werd’ ich nicht ganz, völlig im Orkus nicht 
Untergehn. Es wird bis in die fernste Zeit 

Wachsen mein Ruhm, so lang noch mit der schweigenden 


Jungfrau zum Kapitol wallend der Priester steigt. 
Wo der Aufidus braust, wo auf dürrem Gefild 

König Daunus dereinst ländlichem Volk gebot, 
Künden wird man, daß dort mir hochstrebenden Sinns 


Es als Erstem gelang das italische Lied 

In äolischem Geist zu veredeln. — Erfreu 

Stolz dich meines Verdiensts und mit dem delphischen 
Lorbeer kränze mir hold, Melpomene, das Haupt. 


25. März 1923. 


Ernst Justus Haeberlin als Münzforscher. 
Von M. v. Bahrfeldt. 


Die Nachricht vom Dahinscheiden Haeberlins rief in den weitesten Kreisen der Münzforscher 
und Sammler des In- und Auslandes die regste Teilnahme hervor, war er doch durch sein monu- 
mentales Werk über das „Aes grave“, durch seine langjährigen Reisen zum Studium auswärtiger 
Münzkabinette, als eifriger und erfolgreicher Sammler und als Besitzer der großartigsten Samm- 
lung römischen und italischen Schwergeldes, die alle andern ähnlichen privaten, wie öffentlichen 
Sammlungen weit in den Schatten stellte, eine der bekanntesten numismatischen Persönlichkeiten 
geworden, vor allem in Italien. 

Meine Beziehungen zu Haeberlin, veranlaßt durch Studien auf demselben numismatischen 
Gebiete, dem der Römischen Republik, datieren vom Jahre 1884 her, als ich aus hinterlassenen Pa- 
pieren meines Schwiegervaters, des Geh. Staatsrats Dr. Karl Samwer in Gotha, die „Geschichte des 
älteren römischen Münzwesens bis etwa 200 v. Chr.“ (Wien 1883) herausgegeben hatte. Ich erhielt 
von Haeberlin, der mir bis dahin völlig unbekannt geblieben war, im Februar 1884 einen langen, von 
einem Kasten mit Münzabgüssen begleiteten Brief, dessen Anfangssätze ich hier wiedergeben will: 

„Mit allen Freunden der antiken Numismatik bin auch ich Ihnen für Ihre vortreffliche Schrift ‚Geschichte 
des älteren römischen Münzwesens‘ zu großem Danke verpflichtet. Hätte ich früher von dem Erscheinen Kenntnis 
gehabt, so hätte ich Ihnen aus meiner Sammlung einige, wenn auch bescheidene Beiträge liefern können. Ich 
zweifele indessen nicht, daß diese auch jetzt noch günstige Aufnahme bei Ihnen finden werden. 

Gestatten Sie mir Ihnen mit einigen Worten zunächst ein Bild meiner Sammlung zu entwerfen. Dieselbe, im 
Jahre 1814 von meinem Vater (damals in seinem 14. Lebensjahre) begonnen, umfaßt, abgesehen von einer Suite 
schöner griechischer Stücke, wesentlich nur römisches Silber von der ältesten Zeit bis auf Postumus. Hierbei wurde 
für die Konsularmünzen von vornherein auf möglichste Vollständigkeit aller Stücke, für die Kaisermünzen hin- 
gegen lediglich auf Vollständigkeit der Porträts gesehen. Ein ausgesprochener Schönheitssinn veranlaßte den Be- 
gründer, minder Erhaltenes unbedingt auszuschließen, während ein natürlicher Scharfblick ihn vor Fälschungen 
schützte. Auf diese Art ist im Laufe von nunmehr 70 Jahren unter konsequenter Festhaltung des bezeichneten, 


streng abgegrenzten Gebiets ein Münzschatz vereinigt worden, der in bezug auf Vollständigkeit und oft geradezu 
wunderbare Erhaltung der Exemplare als deutsche Privatsammlung einzig dastehen dürfte.“ 


Es folgen dann auf 16 Quartseiten eingehende Bemerkungen über das römische Aes grave, 
über das Gewicht der Asse und sein Schwanken, ihren Stil, über den Mommsenschen Trientalfuß, 
über Barren und vieles andere, zum Teil unter Entwicklung von Anschauungen, die Haeberlin im 
Laufe seiner weiteren Beschäftigung mit dem Aes grave selbst bald wieder fallen gelassen hat. Sie 
entsprangen aus einem noch nicht völligem Vertrautsein mit der Materie, da er „das Aes grave 
Roms und Latiums erst seit wenigen Jahren in den Kreis seiner Betrachtungen hineingezogen 
hatte“, Bemerkenswert ist der Schluß desselben Briefes: | 


„Ich füge noch eine interessante Zusammenstellung von Abdrücken Beckerscher Bleiabgüsse hier bei, sowie 
der Originale, welche diesem berühmten und berüchtigten Fälscher als Vorbilder zur Anfertigung der betreffen- 
den falschen Stempel gedient haben (L. Antonius, Vipsanius Agrippa und Pescennius Niger). Becker suchte näm- 
lich im Jahre 1819 diese von ihm gefälschten Exemplare in Silber, mit der Angabe, er habe die Stücke aus Paris 
erhalten, meinem Vater als echt zu verkaufen. Alsbald jedoch bemerkte mein Vater die Fälschung und forderte 
Becker auf, den angeblichen Pariser Händler zur Rücknahme der Stücke zu veranlassen, indem er es als eine große 
Kühnheit desselben bezeichnete, sich mit derartigen Falsifikaten an einen so gewiegten Kenner, wie Becker es sei, 
heranzuwagen. Letzterer fühlte sich erkannt und übernahm es, die Sache für sich mit dem Pariser abzumachen, 
übergab jedoch meinem Vater, damit demselben „seine Freude an dem kostbaren Erwerb nicht getrübt sein sollte“, 
die echten Originale aus seiner eigenen Sammlung. Sie ersehen daraus, wie geübt das Auge meines Vaters bereits 
in seinem 19. Lebensjahre, d. h. zu einer Zeit war, als die Welt sich fortwährend noch durch Beckersche Fälschun- 
gen betrügen ließ, andrerseits, wie getreu Becker nach guten Originalen zu arbeiten verstand. Selbstverständlich 
wagte dieser später bei meinem Vater nie wieder einen solchen Versuch.“ 


Diese Mitteilungen hier, weiter ausgeführt und ergänzt durch den Briefwechsel zwischen 
Haeberlin Vater und Becker vom Jahre 1819, sind neuerdings von G.F. Hill in seiner erschöpfen- 
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den Studie über Becker verwendet worden!). Aus der Sammlung selbst wurde schon frühzeitig eine 
wichtige Münze von K. F. Hermann unter dem Titel „Eine gallische Unabhängigkeitsmünze aus 
römischer Kaiserzeit‘, veröffentlicht, ein Stück, das noch jetzt ein Unikum zu sein scheint?). 

Aus diesem ersten Briefe entwickelte sich zwischen Haeberlin und mir ein lebhafter brief- 
licher Gedankenaustausch über die verschiedensten, das römische Münzwesen aus der Zeit der Re- 
publik betreffenden Fragen. Es war mir auch möglich, die Bekanntschaft Haeberlins mit dem auf 
dem Gebiete der klassischen Altertumskunde so verdienten Prof. Dr. Dörpfeld zu vermitteln. Sie 
sollte für Haeberlin von Bedeutung werden, da wir Dörpfeld die Entdeckung des leichten Pfundes 
verdanken, das dem ältesten System der römischen Gußmünzen zugrunde lag, eine Feststellung, die 
von Haeberlin angenommen und in allen seinen Arbeiten verteidigt wurde, 

Unsere regen brieflichen Beziehungen gestalteten sich bald zu persönlichen, als mein militäri- 
scher Beruf mich für eine Reihe von Jahren meinen Wohnsitz nach Süddeutschland verlegen ließ. 
In weiterer Folge wurden gemeinsame Studienreisen verabredet, die uns dann nach Italien, 
Kopenhagen, England, Schottland, Paris und den Niederlanden führten. Sie wurden durch 
von uns unternommene Einzelreisen ergänzt, die mich nach Spanien, Rußland, Ungarn, 
Wien, wiederholt nach Paris und London, Haeberlin aber sehr häufig nach Italien brach- 
ten. Wir beide waren tief davon durchdrungen, daß es für den Münzgelehrten viel mehr 
noch als für den Archäologen eine unbedingte Notwendigkeit sei, die Bestände der öffent- 
lichen und privaten Münzsammlungen an Ort und Stelle zu studieren, da es ganz unmöglich wäre, 
von Leitern der Sammlungen alle diejenigen Auskünfte zu erlangen, die der Forscher benötigt. 
Wenn irgendwo, so heißt es bei den Münzen: selbst sehen, vergleichen, wägen, beurteilen, vor allem 
sich freimachen von der literarischen Überlieferung, die nicht mehr nachgeprüft werden kann. Und 
was Haeberlin da geleistet, wie er geradezu fanatisch geschafft und gearbeitet hat, dafür glaube 
ich, als sein Gefährte, der kompetenteste Beurteiler zu sein. Alle diese gemeinsamen Reisen, die sich 
über einen längeren Zeitraum erstreckten, waren eine Quelle wertvollster Ergebnisse für die Münz- 
kunde und gewährten uns gleichzeitig einen persönlichen hohen Genuß. Viele von ihnen stehen 
mir greifbar vor Augen, so in letzterer Beziehung die Fahrt von Kopenhagen nach Esbjerg und 
von da nach Harwich mit kleinem Dampfer, der dänische Eier und kleine Aale geladen hatte, in 
kleiner Gesellschaft: einem norwegischen Ehepaare, der Tochter eines russischen Divisionskom- 
mandeurs aus dem Kaukasus, der Tochter des dänischen Kriegsministers und dem prächtigen Ka- 
pitän, dabei in taghellen Nächten, und eine andere Fahrt von Rimini nach dem merkwürdigen 
Bergneste San Marino mit seinen neugierigen Oberhäuptern und dem durch eine Erinnerungstafel 
geschmückten Hause des um die römische Münzkunde so hochverdienten Conte Bartolomeo Bor- 
ghesi. Das Studium der Bestände in wohlgeordneten Münzkabinetten, etwa wie denen von Kopen- 
hagen, London, Oxford, Cambridge, Glasgow und Paris verlief ruhig, bewegte sich in gewohnten 
Bahnen und war ergebnisreich. Einen ganz besonderen Reiz aber gewährten die Reisen, ich möchte 
sie Entdeckungsfahrten nennen, durch Italien. Unvergeßlich ist mir, wie wir wiederholt die von der 
großen Turistenstraße abgelegenen kleinen Städte namentlich im Appennin abklapperten, wie ver- 
schiedene Sammlungen wieder entdeckt, bisher ganz unzugängliche eröffnet, Bekanntschaften ge- 
macht und Beziehungen angeknüpft wurden. Ariodante Fabretti in Turin, A. Milani und Marchese 
Strozzi in Florenz, Solone Ambrosoli, Serafino Ricei und Francesco Gnecchi in Mailand, weiterhin 
Pater Garrucci, G.F.Gamurrini und Conte Feretti in Cortona, dann Ignazio Guidi, Giulio Big- 
nami, Camillo Serafini und Furio Lenzi in Rom, G. de Petra, G. Sambon und E. Gabrici in Neapel, 
P.Orsi in Syrakus und viele andere, alles Männer, die zum Teil schon seit langen Jahren abberu- 
fen worden sind. Besonders ergebnisreich, wenn auch in negativem Sinne, war für uns der durch 


1) G.F. Hill. Becker the counterfeiter, 2 Teile. London (Spink & Son, Itd.) 1924/25, 8°, zus. 101S mit19 Tafeln. 

?) In: Nachrichten von der G.A. Universität und der Kgl.Ges. der Wissenschaften zu Göttingen 1851, S.A.kl. 8°, 
85. mit Textabb. — Über die Münze vgl. H. Cohen Monn. imp. 1? S. 343 Nr. 361; H. Mattingly u. Edw. Sydenham, 
Rom. imp. coinage I (1923) Civil war S. 192, Nr. 3. 
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den trefflichen Marchese Antaldi ermöglichte Besuch des Museo Olivieri in Pesaro, einer Sammlung, 
in der Stücke von hervorragender Bedeutung vorhanden sein mußten, die in der Literatur seit mehr 
als 150 Jahren eine Rolle gespielt hatten, dessen Bestände aber seit Dezennien von keinem Numis- 
matiker gesehen, viel weniger durchgearbeitet worden waren. Unser Besuch entkleidete die Samm- 
lung des sie umschwebenden Nimbus, denn alle die vielzitierten Stücke stellten sich sämtlich als Fäl- 
schungen heraus: so der Barren mit dem Rinde und der Gräte (M. v. Bahrfeldt, Der Münzfund 
von Mazin, Berlin 1901, S.29), der berühmte überwichtige römische As von 390 gr. (Mommsen, 
Röm. Münzwesen, S.191), der Decussis mit der Lanzenspitze als Beizeichen, der Tressis von Igu- 
vium und viele andere Stücke. 

Unvergeßlich ist mir ferner noch, wie die braven Aufseher in den Museen uns oft umstanden 
und die Anfertigung der Gipsabgüsse bestaunten, in deren Herstellung Haeberlin es allerdings zu 
einer außerordentlichen Fertigkeit gebracht hatte. Freilich war sie nötig, denn was nicht sogleich 
abgeformt wurde, das war verloren; es wäre fast immer unmöglich gewesen, die Abgüsse später- 
hin zu beschaffen, einfach weil niemand da war, der sie hätte machen können. Es herrscht darin 
noch jetzt bei vielen Sammlern und in kleineren öffentlichen Sammlungen in allen Ländern 
eine erstaunliche Unkunde und nur die großen Kabinette, wie etwa Berlin, München, Wien, Lon- 
don und Paris, die über eigene Gipsereien verfügen, machen eine rühmliche Ausnahme. Die Ab- 
güsse sind freilich nicht immer billig, aber sie sind schließlich doch zu haben. In meine 
Universitätsvorlesungen schiebe ich deswegen schon seit Jahren immer eine praktische Unter- 
weisung in der Herstellung von Münz-Abdrücken und -Abgüssen ein, um die zukünftigen 
Münzgelehrten auf ihren Studienreisen unabhängig zu machen. Ich fuße dabei auf meine 
durch die Mitarbeit bei Haeberlins Tätigkeit gewonnenen Erfahrungen. Wir verließen die, mei- 
nes Wissens durch F. Imhof-Blumer zuerst angewendete und weiter ausgebildete Methode der 
Abdrücke in Siegellack. Sie hat viele Vorzüge, vor allem den, daß die auf Karton gemachten Ab- 
drücke zugleich mit Herkunft, Gewicht, Zitaten u. dgl. versehen und die Blätter dann zu einer Art 
Kartothek vereinigt werden können, einen Nachteil aber, daß patinierte Bronzemünzen und nicht 
ganz intakte Silbermünzen durch den heißen Siegellack angegriffen werden und daß diese Me- 
thode für uns bei den großen Aes grave-Stücken nicht anwendbar war. Haeberlin arbeitete des- 
wegen nur mit Stanniol und Bürste und zur Fixierung der Abdrücke mit Plastilin. Diese hergestell- 
ten Formen halten mehrere Abgüsse aus, für die wir das zum Anrühren des Gipses verwendete 
Wasser nur ganz leicht mit Ocker färbten, nicht aber schon das trockene Gipspulver damit misch- 
ten. Ich bin neuerdings oft ersucht worden, unsere so bewährte Methode in einer kleinen Anleitung 
bekanntzugeben, habe das aber unterlassen. Sie ist kein Geheimnis, aber nur durch praktische Vor- 
führung, nicht durch theoretische Auseinandersetzung zu erlernen. 

Auf diesen Reisen und weiterhin durch rastlose, jahrelange Arbeit, daneben durch unausge- 
setzte, vom Glück sehr begünstigte Vermehrung der eigenen unvergleichlichen Sammlung wurde so 
von Haeberlin ein gewaltiges Material an Abgüssen, Originalen und Wägungen zusammengebracht, 
dessen Verarbeitung zu bedeutenden Ergebnissen führen, unsere Anschauungen vom älteren Münz- und 
Geldwesen Roms und Mittelitaliens berichtigen, erweitern, ja auf ganz neue Grundlagen stellen sollte. 

Nachdem er für meine eigenen Arbeiten ein paar kleinere Beiträge geliefert hatte (s. die 
nachfolgende Bibliographie unter Nr.1 und 2), trat Haeberlin mit seinen neu gewonnenen An- 
schauungen zuerst auf dem internationalen Historikerkongreß 1903 in Rom an die Öffentlichkeit. 
Der damals gehaltene Vortrag „Corpus numorum aeris gravis“ ist in den Kongreßakten, Bd. VI, 
S.141 fg. abgedruckt, in der Riv. Ital. di num., Bd. XVI 1903, S.313 fg. wiederholt und in deutscher 
Übersetzung in den Berl. Münzbl. N. F. Bd. I, 1903, S.175 fg. erschienen. Umfassender und brei- 
ter ausgeführt waren die weiterhin gewonnenen Ergebnisse in der wenige Jahre darauf erschienenen 
Arbeit „Die Systematik des ältesten römischen Münzwesens“, Berlin 1905, übersetzt von Prof. S. 
‘ Ricei „Del piü antico sistema monetario presso i Romani“, in der Rivista 1906. Endlich bildete den 
Beschluß der Vorarbeiten, die im Jahre 1909 in Berlin herausgekommene Abhandlung „Die metro- 
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logischen Grundlagen der ältesten mittelitalischen Münzsysteme“, von der ebenfalls eine italienische 
Übersetzung veranstaltet wurde. 

Und nun erfolgte im Jahre 1910 die Herausgabe des ersten Bandes und des Tafelbandes sei- 
nes gewaltigen Lebenswerkes, des „Aes grave, das Schwergeld Roms und Mittelitaliens, einschließ- 
lich der ihm vorausgehenden Rohbronzewährung“. Ich habe das Werk gleich nach seinem Erschei- 
nen in meinem Numismatischen Literatur-Blatte, Nr. 180/181, vom Januar 1911, ausführlich an- 


gezeigt und will daraus die, eine allgemeine Charakteristik enthaltenden Sätze hier wiederholen: 

Noch kurz vor Ablauf des Jahres 1910 ist ein Buch erschienen, das zu den glänzendsten Erzeugnissen auf 
dem Gebiete der Münzkunde des Altertums gehört, die jemals seit Beginn dieser Wissenschaft hervorgebracht sind. 
Es war allgemein bekannt, daß Justizrat Dr. Haeberlin in Frankfurt a.M. seit langen Jahren an einem Korpus 
des römischen und italischen Aes grave arbeitete. Eine Reihe von Vorläufern der zusammenfassenden Ergebnisse 
seiner wissenschaftlichen Studien war im Laufe der letzten Jahre erschienen. Ein kleiner Kreis Eingeweihter wußte 
von der fortschreitenden Fertigstellung der Tafeln, von denen eine Anzahl schon auf dem internationalen Histori- 
ker-Kongresse in Rom im Jahre 1903 Aufsehen erregte, allgemeine Bewunderung aber auf dem letztverflossenen 
internationalen Numismatiker-Kongreß zu Brüssel 1910, wo sie geradezu den „Clou“ der Versammlung bildeten. 
Ein hinweisender und orientierender Artikel, gewissermaßen „avant la lettre‘“, erschien in den Bl. £. Mzirde., 
Nr. 8/9 von 1910. Und nun, wo nach erfolgter Herausgabe das Tafelwerk mit dem ersten Textbande weiteren Krei- 
sen zur Beurteilung vorliegt, da wird nur eine Stimme der vollsten und uneingeschränktesten Anerkennung herr- 
schen über den erstaunlichen Fleiß in der Herbeischaffung des massenhaften Materials und in seiner vollendeten 
Sichtung und Verarbeitung, über die hervorragende Schönheit der Tafeln, über die Wucht der ganzen Publika- 
tion. Das Buch bedeutet für die deutsche Wissenschaft und Kunst einen vollen Erfolg auf der ganzen Linie, 

Was Haeberlin hier geleistet hat, das kommt einem erst zum Bewußtsein, wenn man den Weg zurückschaut, 
den unsere Kenntnis des ältesten römischen und italischen Schwergeldes genommen hat und die Publikationen be- 
trachtet, die, gewissermaßen die Haltepunkte auf dieser Etappenstraße darstellend, dem jedesmaligen Stande unserer 
Kenntnis entsprachen: Arigoni’s 4 Bände, 1741—59, Zelada’s 40 Tafeln, 1778, Carelli’s Katalog- und Sammelwerk 
von 1812, bzw. 1850, Marchi und Tessieri’s Ave grave 1839, und endlich Garrucci’s Monete dell’Italia antica, 
1885. Wie achtbare Leistungen sie ihrer Zeit auch gewesen sind, ja wie epochemachend das Tafelwerk der beiden 
Patres auch gewirkt hat, wie dürftig nimmt sich das alles doch jetzt aus, Garruccis ebenso großes wie unzuver- 
lässiges Buch inbegriffen. Daß Mommsen seine grundlegende und bahnbrechende Geschichte des römischen Münz- 
wesens im Jahre 1860 zu schreiben vermochte, trotzdem er sich nur auf ein so unzureichendes Material stützen 
konnte, erhöht die Bewunderung, die wir alle dem Scharfblicke des greisen Gelehrten zollen, dessen Andenken 
Haeberlin sein Buch gewidmet hat. 

Freilich muß man sagen, erst die neuere Zeit mit ihrem gegen früher so unendlich erleichterten Verkehr, die 
Schnelligkeit und Billigkeit des Reisens, der postalischen Verbindungen, ermöglichte es, ein solches Material zusam- 
menzubringen. Aber auch nur in einer Zeit der fortgeschrittenen Technik, wie der unserigen, konnten solche Ab- 
bildungen geboten werden, wie sie die 103 Tafeln ohne Ausnahme bringen, deren Herstellung Haeberlin persönlich 
aufs sorgfältigste überwachte. Wenn man diese in Frankfurt hergestellten Reproduktionen mit anderen, nament- 
lich ausländischen Erscheinungen neuester Zeit vergleicht, so ergibt sich doch ein sehr beträchtlicher Unterschied 
und der Vergleich fällt so sehr zugunsten der deutschen Leistung aus, daß E. Babelon mit vollem Rechte dem Ver- 
fasser schreiben konnte: c’est bien le livre le plus beau que la numismatique ait jamais produit.“ 

Die in meiner Besprechung folgenden Einzelerörterungen lasse ich hier beiseite, 

Nach Herausgabe des die Wägungslisten und das gesamte grundlegende Material enthalten- 
den ersten Bandes wurde die baldige Folge des zweiten Bandes allgemein erwartet, der die Aus- 
wertung jenes Materials in metrologischer und chronologischer Beziehung und hinsichtlich der 
Typen bringen sollte. Absichtlich hatte Haeberlin seine oben erwähnten Studien bereits vor Ab- 
schluß des großen Werkes erscheinen lassen, damit die aus der Diskussion sich ergebenden Zustim- 
mungen, Berichtigungen und Widersprüche dem zweiten Bande zugute kommen könnten. Es er- 
schien in den nächsten Jahren wohl eine Anzahl Besprechungen des Werkes, aber von keiner Seite 
eine grundsätzliche Stellungnahme und Erörterung der Probleme. Schuld daran trug der Krieg 
und die schwierige Materie an sich, die doch von nur wenigen beherrscht wurde. Haeberlin emp- 
fand das sehr bitter, da er zu „frischem fröhlichem Kampfe“ bereit war und sich nach einer Aus- 
sprache sehnte. Es geht diese Resignation aus dem Briefe vom 16. Februar 1922 an mich deutlich 
hervor, den ich weiter hinten (S.80) abdrucke, in welchem Haeberlin seine Freude darüber äußerte, 
in Giesecke endlich einen Partner gefunden zu haben. 


Nach Herausgabe des Aes grave hat Haeberlin noch eine Reihe von Arbeiten veröffentlicht, 
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die sich zumeist auf metrologischem Gebiete bewegen, das Gewicht des älteren römischen Pfundes 
betreffen, wobei er seine Ansichten mit Erfolg gegen die „neuere Richtung“ verteidigte. ©. Viede- 
bantts Forschungen zur Metrologie des Altertums, die sich vor allem gegen Haeberlin richteten, 
veranlaßten ihn zu der kritischen Abhandlung (lide. Nr.21 der Bibliographie), auf die Viedebantt 
dann wieder mit der Arbeit „Antike Gewichtsnormen und Münzfüße“, Berlin 1923, antwortetet). 
Haeberlin hat darauf eine längere und eingehende Entgegnung verfaßt, deren Manuskript ich noch 
bei meinem letzten Besuche im Sommer 1925 gelesen habe, das sich jetzt aber nicht mehr vorfand. 

Durch diese Studien und Arbeiten auf metrologischem Gebiete wurde Haeberlin der speziel- 
len Ausarbeitung des zweiten Bandes seines großen Werkes wenn auch nicht entfremdet, so doch 
zunächst entzogen und es ist bezeichnend, daß in seinem handschriftlichen numismatischen Nach- 
lasse sich wohl eine Fülle von Niederschriften, Entwürfen und kleineren Abhandlungen fand, aber 
nicht eine Spur irgendwelcher, insonderheit auf den zweiten Band gerichteter Aufzeichnungen. Auch 
seine mit Papier durchschossenen, also für Nachträge und Erörterungen vorbereiteten Handexem- 
plare der oben erwähnten Vorarbeiten enthalten zunächst kaum eine ergänzende oder abändernde 
Notiz, so daß ich die feste Überzeugung habe, Haeberlin hat die Abfassung und Vollendung des 
zweiten Bandes selbst nicht mehr geplant. Zweifellos sind dabei die Kriegszeiten und die Verhält- 
nisse der Nachkriegszeit mit ausschlaggebend gewesen. Nun ist Haeberlin darüber hinweggestor- 
ben, aber auch ohne den zweiten Band hat er sich durch sein epochemachendes, unvergleichliches 
und für lange Zeit grundlegendes Werk „Aes grave“ ein unvergängliches Verdienst um die italische 
und römische Münzkunde erworben. Das wird ihm auch nach Generationen unvergessen sein. 

Sein allgemeines und besonderes Wissen war erstaunlich, seine Ausdauer und seine Zähigkeit 
im Verfolgen seiner sich selbst gesteckten Aufgaben bewunderungswürdig, seine Art zu arbeiten vor- 
bildlich. Er las mit der Feder in der Hand und so haben sich in seinen Mappen zahlreiche Abhand- 
lungen, Studien, Aufzeichnungen und Notizen aller Art gefunden, die beredtes Zeugnis ablegen 
von seinem sich Versenken in den Gegenstand. Sie datieren zum Teil weit zurück, liegen vor Abfas- 
sung des Aes grave und sind meist schon dazu verwendet, zum Teil sind sie durch Publikationen 
anderer Münzgelehrter überholt und eigneten sich nicht mehr zum Abdruck. Aus dem Vorhande- 
nen habe ich solche Arbeiten ausgewählt, deren Niederschrift in die letzten Lebensjahre Haeber- 
lins fällt und die druckreif waren. Trotz ihres geringen Umfanges verdienen sie doch, der Verges- 
senheit entrissen zu werden. Auch einige Briefe sind im Auszuge wiedergegeben. Haeberlins Brief- 
wechsel und die Zahl seiner Korrespondenten war erstaunlich groß. Es bereitet einen wahren Ge- 
nuß, einen Blick in den mir von der Familie anvertrauten Berg von Briefen zu tun, die Haeberlin 
von Mitte der achtziger Jahre an aufbewahrt hatte, gut geordnet und meist versehen mit Notizen, 
wie er antworten wollte oder auch mit den Entwürfen oder gar Reinschriften der Antworten selbst. 
Viele seiner Briefe wuchsen sich zu richtigen Abhandlungen aus, ein Beweis für Haeberlins er- 
staunliche Arbeitskraft und seine Fähigkeit die knappe Zeit auszunutzen, die ihm sein anstrengen- 
der Beruf als gesuchter Sachwalter übrig ließ. 

Noch kurz vor seinem Tode schlug ich Haeberlin vor, ohne zu ahnen, daß seine Tage gezählt 
seien, alles Aes grave, das seit Herausgabe seines großen Werkes (1910) in der Literatur, durch 
die zahlreichen seitdem erfolgten Münzversteigerungen oder sonst wie bekanntgeworden sei, mit 
den Gewichten und Abbildungen zu sammeln und als ein Ergänzungsheft herauszugeben. Er hat 
nicht mehr dazu Stellung nehmen können! Ich werde den Plan im Andenken an Haeberlin aber im 
Auge behalten, und dabei ihm eine dankbare Erinnerung bewahren, sind doch die langen Jahre 
unserer Bekanntschaft und Freundschaft auch für mich die fruchtbarsten auf numismatischem Ge- 
biete gewesen. 


1) Einen guten Überblick über den Stand der Frage gibt Prof. Dr. O. Leuze in seiner ausführlichen Besprechung 
des Videbanttschen Buches in der Orientalistischen Literaturzeitung 1925 Nr. 9/10 Sp. 624—634. 
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Bericht 


über die bei den Ausgrabungen in und bei Numantia 


gefundenen antiken Münzen. 


Von E.J. Haeberlin. 
(1913) 


Hierzu die Münztafel III. 


Einer freundlichen Aufforderung des Herrn Prof. Schulten entsprechend, habe ich mich gerne 
bereit erklärt, die während der numantinischen Ausgrabungen gefundenen Münzen zu sichten 
und einer Besprechung zu unterziehen. 

Eine wichtige, vielfach die wichtigste Frage, die sich bei Funden solcher Münzen des 
Altertums ergibt, deren Gepräge für eine bestimmte Datierung nicht genügende Merkmale bietet, 
ist die nach der Zeit der Vergrabung. Gewährt, wie es häufig der Fall, auch die Lokalität des 
Fundes keine ausreichenden Anhaltspunkte, so kann auf sein Alter meist nur durch eine sorg- 
fältige Vergleichung mit dem Material anderer Funde geschlossen werden; der auf solche Weise 
bewiesene oder doch wahrscheinlich gemachte Zeitpunkt bezeichnet alsdann den sogen. terminus 
ad quem, unter den herab das Alter der gefundenen Münzen nicht datiert werden kann. Nur 
an Hand solcher Fundvergleichungen ist es gelungen, über die Zeitfolge der Münzen der römischen 
Republik allmählich zu größerer, wenn auch noch keineswegs absoluter Sicherheit zu gelangen. 

Alle diese schwierigen Untersuchungen kommen in Wegfall, wo sich aus der Lokalität des 
Fundes dessen Datierung von selbst ergibt. Dieser günstige Fall liegt bei den numantinischen 
Ausgrabungen vor; sie betrafen in erster Linie den Stadthügel des ehemaligen Numantia, sodann 
die im Kreise um die Stadt errichteten Lager des scipionischen Heeres aus den Jahren 134—133 v. Chr., 
endlich einen etwa sechs Kilometer entiernt auf der Höhe La Gran Atalaya bei dem jetzigen 
Dorfe Renieblas gelegenen Lagerkomplex, in dem fünf aus verschiedenen Zeiten stammende Lager 
zu unterscheiden sind. Von diesen Lagern kommen jedoch für den vorliegenden Zweck nur die von 
Prof. Schulten als Lager III und V bezeichneten in Betracht, ersteres das Lager des Konsuls @. Fulvius 
Nobilior aus den Jahren 153—152, letzteres vermutlich ein Lager des Pompeius aus der Zeit des ser- 
torianischen Krieges 75 v.Chr. Auf die Gründe, die auch nach numismatischen Gesichtspunkten für 
die Richtigkeit dieser von Schulten gegebenen Datierungen sprechen, soll später eingegangen werden. 
Für die Münzfunde ergibt sich aus denselben die nachstehende Zeitfolge; es sind vergraben: 

1. die Münzen des Lagers III bei Renieblas 153 v. Chr., 
2. die der scipionischen Lager 134—133 v. Chr., 
3. die des Lagers V bei Renieblas 75 v. Chr. 

Ungewiß hingegen bleibt die Datierung für die auf dem Stadthügel von Numantia gefun- 

denen Münzen, die jedoch sämtlich nur der die Oberschicht bildenden römischen Stadt ent- 
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stammen, während der Brandschutt der darunterliegenden iberischen Stadt 
niemals Münzfunde ergeben hat. 

Ich gebe nun zunächst das Verzeichnis der gefundenen Münzen und zwar in der zeit- 
lichen Reihenfolge der Fundstätten. 


Münzverzeichnis!) 


Die in diesem Verzeichnis zitierten Werke sind folgende: 
1. Mommsen Th., Geschichte des römischen Münzwesens, Berlin 1860. 
2. Mommsen-Blacas, französische Übersetzung des vorstehenden Werkes, 4 Bde., Paris 
1865— 1875. 
. Ailly, Recherches sur la monnaie Romaine, 4 Bde., Paris 1864—1869. 
. Heiß A., Les monnaies antiques de l’Espagne, Paris 1870. 
. Bahrfeldt Max v., Geschichte des älteren römischen Münzwesens, Wien 1883. 
. Babelon E., Les monnaies de la Republique Romaine, 2 Bde., Paris 1885/86. 
. Hübner, Monumenta linguae Ibericae, Berlin 1893. 
. Grueber H. A., Catalogue of the Roman Coins in the British Museum, 3 Bde., London1910. 


oO SS Qt Ba wW 


A. Aus Lager III bei Renieblas (153 v.Chr.) 


I. Münzen der römischen Republik. 
1. SILBER 
a) Denare. 
Anonymer Denar: 


g 


1 | 3,44 |r.g.’) | Kopf der Roma im Flügelhelm n. r., dahinter X, Rs. Die Dioskuren nach r. 


sprengend, im Abschnitt RoMA — 1911. 


Mit Münzmeisternamen: 


g 
3,95 Kopf der Roma im Flügelhelm nach r., dahinter Milchkanne, davor X 
Rs. Wölfin die Zwillinge säugend vor dem mit drei Vögeln besetzten rumi- 
nalischen Feigenbaum, von I. naht der Schäfer Faustulus, gestützt auf seinen Stab; umher SEX(tus) 
Po(mpeius) FoSTLVS, im Abschnitt ROMA — 1909. (Mommsen-Blacas II, S. 350, Babelon II, 


S. 336, Grueber I, S. 131f. Taf. 26,6). [In Renieblas gekauft. Fundort: Gran Atalaya.] 


2 vorZz. 


b) Victoriate. 


Stehendes Gepräge: Jupiterkopf im Lorbeerkranz nach r. Rs. Geflügelte Victoria stehend 
nach r., ein Tropaeon bekränzend, im Abschnitt RoMA, später RoOMA 


1) Bei den auf der Münztafel (Taf. III) abgebildeten Stücken sind die Ordnungsnummern fett gedruckt. 
2) Bedeutung der Erhaltungsgrade: vorz. = vorzüglich; s. g. = sehr gut; r. g. = recht gut; g. = gut; 
z. g. = ziemlich gut; m. — mittelmäßig; s. m. — sehr mittelmäßig; schl. = schlecht; s. schl. = sehr schlecht. 


Taiel III 


735 


Münzen mit iberischer Schrift 


gegeben, wo sie sicher feststeht. 


63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
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Ein größerer Münzschatz, ausschließlich aus Victoriaten bestehend, wurde im Jahre 1910 
aufgedeckt, von den Arbeitern aber nur teilweise (82 Stücke) abgeliefert, weitere 33 zum Schatz 
gehörige Stücke sahı Prof. Schulten später bei einem im Dorf Almajano wohnenden Arzte. Die 
abgelieferten Stücke bestehen aus 60 anonymen und 22 mit Beizeichen (Buchstaben oder Mono- 
grammen) versehenen Exemplaren; im Nachstehenden wird die Form des A in Roma nur da an- 


Anonyme Exemplare des Schatzfundes: 


69,29 


Fr 


3,08 A 
3,07 schl. A 
3,06 m. A 
3,04 RR A 
3,01 m. 
2,99 m. A A 
2,98 schl. IN A 
2,97 m. A 183,97 

131,11 Mittelgewicht für 1 Stück: 3,066 g 


Desgl. mit Initialen von Münzstätten: 


g 
3,24 
3,25 
3,13 
3,14 
3,30 
3,26 
3,13 
312 


m. 
m. 


Ss. M. 
s. m. 


Zug: 


m. 


Ss. m. 
s.m. 


Ernst Justus Haeberlin 


A 


= >5>2>2 


auf Vs. C, auf Rs. M, Bahrfeldt Nr. 41, 

auf Rs. L(uceria); desgl. Nr. 45, 

auf Vs. L(uceria), auf Rs. T(eanum); Bahrfeldt Nr. 83, 
auf Rs. 7 =LT = Luceria-Teanum; desgl. Nr. 84, 

auf Rs. /M (unerklärt) desgl. Nr. 43, 

ebenso, 

ebenso, 

ebenso, 


34 BERICHT ÜBER DIE IN UND BEI NUMANTIA 


Desgl. mit Beizeichen: 


71 3,56 m. A auf Rs. Keule, Bahrfeldt Nr. 12, 

22 2,69 s. m. ebenso, 

73 3,22 m. N auf Rs. Mondsichel, Bahrfeldt Nr. 21, 
74 3,08 A A ebenso, 

75 2,93 g. N ebenso, 

76 2,65 2. g. A ebenso, 

77 3,20 m. A auf Rs. Schwein, Bahrfeldt Nr. 55, 
18 2,90 Z..0: A ebenso, 

79 311 m. A auf Rs. Schwert, Bahrfeldt Nr. 10, 
80 3,44 2. N auf Rs. meta (Circusziel), Bahrfeldt Nr. 53, 
8l 3,11 g. A auf Rs. Blitz, Bahrfeldt Nr. 48, 

82 2,56 Ss. 8. A ebenso, 


auf Rs. Mt, Bahrfeldt Nr. 64, 
auf Rs. NA, Bahrfeldt Nr. 129, 
67,718 Mittelgewicht für 1 Stück: 3,08 g 


Gesamtgewicht der 82 Fundexemplare 251,68 g, demnach für ein Stück 3,07 g. Unter 
den von ihm gesehenen weiteren 33 Victoriaten des Fundes notierte Herr Prof. Schulten noch 
1 Exemplar mit \3 (Vibo), 1 mit b Rs. T, 1 mit Keule, 2 mit Stab (hasta) auf Vs., 2 mit meta, 
1 mit Hund; die 24 übrigen scheinen zu den anonymen zu gehören. 


Vereinzelt im Lager III gefundene Victoriate: 


anonym, 1911 (am Südwall des Lagers gefunden), 

ebenso, 1909, 

ebenso, 1910, 

ebenso, 1911 (bei Kaserne K‘), 

Fragment, etwa °/s, eines anonymen Exemplars, 1910, 
Fragment, etwa °/ı, 1912, 

aui Rs. Füllhorn, Bahrfeldt Nr. 18 (z. Schatzfund gehörig?) 1910, 
auf Rs. Mondsichel, vgl. oben 73—76, 1910, 

aui Vs. Stab (hasta), Bahrfeldt, Nr.27, 1911 (bei Kaserne D 1), 
auf Rs. meta, vgl. oben Nr. 80. 
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2. BRONZE 
a) Sextantarfuß (268—217 v. Chr.). 


Anonyme Stücke. 


Asse: 
g 


46,30 


95 Doppelkopf des bärtigen Janus, darüber I Rs. Prora nach r., darüber I 
darunter RoMA — 1910. 

Ebenso, 1910 (aus Kaserne B 2). 

Ebenso, 1911 (aus Kaserne E 1, Süd). 

Ebenso, 1910 [aus Lager V, gef. in Kaserne 6). 

Ebenso, 1908 (in Renieblas gekauft mit den Triens Nr. 122). 


Ebenso, 1911. 


zu, 


96 
97 
98 
99 
100 


43,20 
40,02 
32,76 m. 
30,02 | schl. 
29,00 | r.g. 


T. g. 
Su 


Mit Beizeichen und Namen: 


Gepräge wie Nr. 95, jedoch über der Prora liegende Keule; 1911 (aus 
Kaserne E’). — Bahrieldt Nr. 12, Ailly Taf. 89, 9, Grueber Taf. 13, 13. 
Ebenso, jedoch über der Prora Mondsichel, 1911 (aus Lager III Mitte). — 
Bahrfeldt Nr. 21, Ailly Taf. 78, 1—3, Grueber Taf. 13, 3. 

Ebenso, gleiches Beizeichen, 1911 (aus Kaserne K’). 

Ebenso, jedoch über der Prora H (Lucius PLautius Hupsaeus), 1909, 
Bahrfeldt Nr. 65, Babelon Plautia II, 320, Grueber Taf. 18, 11. 

Ebenso, jedoch über der Prora M- TITINI 1909. Bahrfeldt Nr. 69, Babelon 
Titinia II, S. 493, Grueber Taf. 20, 14. 

Ebenso, jedoch über der Prora liegende Ähre, 1911 (aus Kaserne K’). — 
Bahrfeldt Nr. 19, Ailly Taf. 80, 16, Grueber Bd. I, S. 33. 

Ebenso, jedoch über der Prora Steuerruder mit Vogel, vgl. unten Nr. 114 
und 155, 1908. — Bahrfeldt Nr. 23, Ailly Taf. 84, 4, Grueber Taf. 14, 5. 
Ebenso, jedoch über der Prora stehender Hund nach r., 1909. — Bahrfeldt 
Nr. 54, Ailly Tafel 75, 1, Grueber Taf. 17, 3. 

Ebenso, jedoch über der Prora meta (Zirkusziel), 1910. — Bahrfeldt Nr. 53, 
Ailly Taf. 72, 9, Grueber Bd. I, S. 59 (vgl. Nr. 198, Semis). 

Ebenso, jedoch über der Prora P=T-P oder P-T, 1909. — Bahrfeldt Nr. 79, 
Ailly Taf. 110, 5—8, Grueber Taf. 20, 10. 

Ebenso, über der Prora das gleiche Monogramm, überprägt auf einen 
Sextans der früheren Reduktion von normal 27,29 g, 1910. 


Semis: 


Jupiterkopf im Lorbeerkranz nach r., dahinter $, Rs. Prora nach r., da- 
vor S, darüber liegende Ähre, darunter RoMA 1909 [Lager III, Mitte]. — 
(vgl. oben zu Nr. 106). 
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Be) Triens: 

113/,215,07 Kopf der Minerva im korinthischen Helm nach r., darüber ----, Rs. Prora 
nach r., davor Lanzenspitze, darüber RoMA, darunter ----, 1911 aus 
Kaserne K’. — Bahrfeldt Nr. 22, Ailly Taf. 82, 19, Grueber Bd. I, S. 39. 
Quadranten: 

114] 7,04 Herkuleskopf im Löwenfell nach r., dahinter : (vorzüglicher Stil). Rs. Prora 
nach r., darüber Steuerruder mit Vogel, davor :, darunter RoMA\, 1909. — 
Wegen des Beizeichens s. oben Nr. 107. 

115) 6,00 Ebenso, jedoch über der Prora /, 1910 (zusammen gefunden mit As 


Nr. 124). — Bahrfeldt Nr. 62, Ailly Taf. 99, 14, Grueber Bd. I, S. 73, 
Babelon Aurelia Bd. I, S. 237. 


Sextanten: 


116| 7,18 | r.g. | Kopf des Merkur im Flügelhute nach r., darüber --, Rs. Prora nach r., dar- 
über fliegende Victoria und 7 (bucius Furius Philus?), davor :, darunter 
RoMA, 1909. — Bahrfeldt Nr. 73, Grueber Bd. I, S. 65, Babelon Furia 
Bd. ],:$z8519; 

117) 5,76 g. Ebenso, jedoch über der Prora (wie es scheint) »=TAL, 1908. — Bahr- 
feldt Nr. 63, Grueber Bd. II, S. 234, Babelon, Juventia, Bd. II, S. 124. 


b) Unzialfuß (nach 217 v. Chr.). 
Anonyme Stücke. 


3 As: 
118| 26,29 | s.g. | Gepräge wie Nr. 95 oben, 1911. 


Semisse: 


119| 14,63 | r.g. | Gepräge wie Nr. 112 oben, jedoch A in Roma, 1911 (aus Kaserne K’). 
120| 11,22 g. Ebenso, 1910. 
121] 7,80 | s.m. | Ebenso, 1911 (aus Lager III, Mitte). 


Triens: 


122| 4,38 | s.g. | auf Rs., Vs. vernutzt, Gepräge der Vs. wie bei Nr. 113. Rs. Prora nach r., 
darüber RoMA, darunter ---- 1908 (in Renieblas gekauft mit dem As Nr.99). 


Mit Beizeichen und Namen. 
Asse: 


Gepräge wie Nr. 101 oben, jedoch über der Prora Schmetterling auf Traube, 
1911. — Bahrieldt Nr. 112, Ailly Taf. 92, 3, 4, Grueber Taf. 17, 8 (vgl. 
Nr. 125). 

Ebenso, jedoch über der Prora TRD (Turdus), 1910 (zusammen gefunden 
mit Quadrans Nr. 115). — Grueber Bd. I, Seite 105, Babelon Papiria 
Bd. II, S. 286; vgl. auch Nr. 200. 
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g Triens: 


125| 10,94 Gepräge wie Nr. 113, jedoch über der Prora Schmetterling auf Traube, zum 


AsNr. 123 gehörig; 1911 (aus Kaserne K). 


Quadranten: 


Gepräge wie Nr. 114, jedoch über der Prora \Ro (Varro), 1911 (aus Kaserne C’). 
— Grueber Bd. I, S. 68, Babelon Terentia Bd. II, S.482 mit unrichtiger Ab- 
bildung, berichtigt durch Bahrfeldt, Wiener num. Ztschr.1897,S.81, Taf.11,260. 
auf Rs., Vs. vernutzt; ebenso, jedoch über der Prora T'BLAS (Publius Cor- 
nelius Blasio) 1910. — Vgl. Grueber Bd. I, S.104, Babelon Cornelia Bd. I, 
5.390 [aus Lager V, Kaserne C)]. 


126| 5,90 


127| 4,75 


II. Iberische Münzen. 
Regio Emporitana. 
A Iyeihirtht.: 


128| 12,43 g. Kopf der Minerva im korinthischen Helm nach r. Rs. laufender Stier nach r., 
darunter koaeQ = ETHRTHR, 1911. Hübner Nr. 4, Semis II, e, Heiß 
5.93, Taf. III, 49 (ähnlich). 


2. Untcescen (Indigetes): 


129| 26,70 | vorz. | Kopf der Minerva im korinthischen Helm nach r. Rs. rennender Pegasus 
nach r., darunter auf wagrechtem Strich AVW&s&v - VNTCESCEN; 1909. 
— Hübner Nr. 6, As II, a, Heiß S. 93. Tafel IV, 37. [1909. Lager III, Forum.] 


Regio Tarraconensis. 
Cesse (Cissa bei Tarraco): 


Bartloser männlicher Kopf nach r., dahinter Caduceus. Rs. schreitendes Pferd 
nach r., darunter IC-K; 1910 [Lager III, Südhälfte. — Hübner S. 21, 
Semis III e (mit anderen Buchstaben), vgl. Heiß S. 112, Taf. V, 2. 

Vs. wie Nr. 130 (feiner Stil). Rs. halber Pegasus nach rr., darüber ..., darunter 
&$= CESE; 1911 [Kaserne D, 1]. — Hübner Nr. 21. Quadrans III, e. 
Vgl. Heiß S. 112. 


Celse (Celsa): 


Bartloser männlicher Kopf nach r. (ohne die Delfine der Abbildung Heiß). 
Rs. Reiter nach r. sprengend, einen Palmzweig schulternd, darunter auf wag- 
rechtem Strich <A$F = CLSE, 1910. — Hübner Nr. 33, As c, Heiß S. 145, 
1—3, Taf. 10, 1—3. 
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Regio Oscensis. 

1. Klsthn (Osca): 

Bärtiger Kopf mit Halskette nach r., dahinter Delfin. Rs. Reiter mit einge- 
legter Lanze nach r. sprengend, über dem Pferde ein Stern von fünf Strahlen, 
darunter auf wagrechtem Strich $'MfA/Y =KLSTHN, 1911 (aus Kaserne D). 
— Hübner Nr. 47, As Ill c, Heiß S. 152, Taf. 13, 4. 


g 


133) 11,09 


2. Sesars: 

Bärtiger Kopf nach r., dahinter Delfin. Rs. Reiter eingelegter Lanze nach 
r. sprengend, über dem Pferde ein Stern von fünf Strahlen, darunter auf 
wagrechtem Strich ZyZPQAZ=SESARS, 1911 (aus Kaserne D). — Hübner 
Nr. 51, As Ill a; Heiß S. 178, vgl. Taf. 18, 1—5. 


Regio Carthaginiensis (?) 


Be 
g 
135| 15,75  r.g. | Bartloser männlicher Kopf mit Halskette nach r., dahinter (aufwärts) 


rennender Löwe. Rs. Reiter nach r. sprengend, ein Feldzeichen mit Adler 
schulternd, im Abschnitt MFANFZP = SETHISA, 1910; Hübner Nr. 101, 
As. IIa und C, Heiß S. 281, Taf. 38, 4. 

136) 15,49 | s.g. | Ebenso, jedoch bärtiger Kopf, 1910. 

137| 15,45 | r.g. | Ebenso, wie Nr. 136, 1911. 

138| 14,75 | vorz. | Ebenso, wie Nr. 136, 1911. 

NB. die Vorderseiten von Nr. 136, 137, 138, sowie die Rückseiten von 

Nr. 136 und 138 sind stempelgleich. 

139| 14,22 | s.m. | Ebenso, jedoch bartloser Kopf, 1911. 

140| 13,60 | vorz. | Ebenso, wie Nr. 139, 1909 (ausdrucksvoller Typus). 

141| 12,16 | s.g. | Ebenso, wie Nr. 139, 1911 (kleinerer Kopf). 

142| 12,65 | vorz. | Ebenso, wie Nr. 139, 1911 (Kopf groß, reich gelockt). 

143| 11,87 | vorz. | Ebenso, wie Nr. 139, 1910 (kleiner Kopf). 

144 6,27 |s. schl. | Stark beschädigt, Schrift erkennbar 1910 [aus Lager V]]. 

NB. Nr. 138, 141, 142 wurden am 11. Sept. 1911 in Kaserne B‘ C’, zu- 

sammen gefunden, Nr. 137, 139 und 145 mit der Angabe, daß sie auf der 

Gran Atalaya gefunden seien, im gleichem Jahre käuflich erworben. 


134| 12,98 


Unerkennbar: 
145| 10,36 | s. schl. | Kopf nach r., dahinter Delfin, auf Rs. ein Reiter nach r. erkennbar, von 
Schrift infolge völliger Abnutzung keine Spur. 


II. Ausländische Münzen. 


Hieron II von Syrakus (275—216 v. Chr.). Kopf des Poseidon nach 
r. Rs. verzierter Dreizack, 1911 (aus Kaserne K’ 6). 

Vermutlich Tarent; Kamm-Muschel, die obere Hälfte. Rs. Delfin nach r., 
darüber Mondsichel, darunter Stern von sechs Strahlen, links von diesem 
ein undeutlicher Buchstabe, 1910 (Kaserne E‘ 5). 


149 
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Von unsicherer Bestimmung: 


Infolge Abnutzung völlig unkenntlich. 


3,15 |s. schl. 


B. Aus den scipionischen Lagern (134/133 v. Chr.) 


I. Münzen der römischen Republik. 
1, SILBER. 


Anonymer Victoriat. 


g 
is 2,95 | s.m. Kr wie zu Nr. 3 ig. angegeben, 1907 (aus dem Uierkastell Molino). 


155 


156 


157 


158 


159 


160 


2. BRONZE. 


a) Sextantarfuß (268—217 v. Chr.). 
Anonyme Stücke. 


Asse: 

Gepräge wie bei Nr. 95, 1909 (aus Lager Castillejo). 
Ebenso, 1906/8. 

Ebenso, desgl. 

Ebenso, desgl. 


Mit Beizeichen oder Namen. 
Asse: 


Gepräge wie bei Nr. 95, jedoch über der Prora Steuerruder mit Vogel, 
vgl. oben Nr. 107, 1906/8. 

Ebenso, jedoch über der Prora Vogel auf T, 1906/8; noch nicht bei Bahr- 
feldt und Ailly, inzwischen sind jedoch Bahrfeldt von dieser Reihe eine größere 
Anzahl Exemplare, darunter 22 Asse bekannt geworden; vgl. Grueber 
Babes 77. 

Ebenso, jedoch über der Prora r. von einem kleinen Rundschild Mt, 1906/8. — 
Bahrfeldt Nr. 61, Grueber Bd. I, S. 77, Babelon Maenia Bd. 11,,8..102 
Ebenso, jedoch über der Prora Mt, 1906/8. — Bahrieldt Nr. 64, Ailly, 
Taf. 107, 13, 14, Grueber Bd. I, S. 64, Babelon Caecilia Bd. I, S. 259. 


Trienten: 


11,02 Gepräge der Vs. wie bei Nr. 113. Rs. Prora nach r., darüber eine fliegende 
Victoria, die eine Lanzenspitze bekränzt, davor i, darunter RoMA, 1906/8. — 
Bahrfeldt Nr. 58, Ailly Taf. 97, 7, vgl. Grueber Bd. 5.00. 

Ebenso, jedoch über der Prora Delfin, 1906/8. — Bahrieldt Nr. 17, Ailly 


Taf. 79, 8, Grueber Bd. I, S.41 und 51, Taf. 15, 11. 


6,42 


40 BERICHT ÜBER DIE IN UND BEI NUMANTIA 


= Quadrans. 


161| 7,97 | schl. | Gepräge der Vs. wie bei Nr. 117, jedoch Wertzeichen nicht erkennbar; auf 
der Rs. ergibt die Stellung des Wertzeichens vor und des Stadtnamens unter 
der Prora das Vorhandengewesensein eines Beizeichens über der Prora, das 
jedoch durch Abnutzung vernichtet ist; 1906/8. 


b) Unzialfuß (nach 217 v. Chr.). 


Anonyme Stücke. 


2 Asse: 


162) 27,80 | s.m. | Gepräge wie bei Nr. 95 oben, 1906/08; Stadtname nicht erkennbar. 
163| 25,12 | 'schl. | Ebenso, desgl. 
164| 20,82 | z.g. | Ebenso, desgl., letzter Buchstabe des Stadtnamens in der jüngeren Form A 


Mit Beizeichen oder Namen. 
x As: 


165| 29,25 m. |Gepräge wie bei Nr. 95, jedoch über der Prora OTEI=Opimius. 1906/08. 
— Bahrieldt Nr. 74, Grueber Taf. 19, 14, Babelon Opimia Bd. II, S. 271. 


Semis: 


166| 13,58 m. | Gepräge wie bei Nr. 112 oben, jedoch über der Prora @. MARI, 1906/08. — 
Vgl. Grueber Bd. I, S. 108, Babelon, Bd. II, S. 200 (Maria). 


Triens: 


167| 7,40 | schl. | Gepräge wie bei Nr. 113, jedoch über der Prora Stern von 8 Strahlen, 
1906/08. — Bahrfeldt Nr. 108, Ailly Taf. 71, 10, vgl. Grueber Bd. I, S. 55. 


II. Iberische Münzen. 


Regio Ilerdensis. 
1. Iltrd (Ilerda): 


r.g. | Bartloser männlicher Kopf nach r., dahinter ein, davor zwei Delfine. 
Rs. Reiter nach r. sprengend, einen Palmzweig schulternd, darunter auf 
wagrechtem Strich MH9X=ILTRD, 1909 (aus Lager Castillejo). — Hüb- 
ner Nr. 30, As IIb, Heiß S. 135, 5 und Taf. 9, 5. 

s.g. | Ebenso, 1909 (aus Lager Castillejo). 


2. Sethiscen: 


170| 10,64 | vorz. | Bartloser männlicher Kopf nach r., dahinter ein, davor zwei Delfine. 
Rs. Reiter nach r. sprengend, einen Palmzweig schulternd, darunter auf 
wagrechtem Strich ZE$MS<Y = SETHISCEN, 1909 (aus Lager Peha 
Redonda). Hübner Nr. 39, As III c, Heiß S. 150, 2 und Taf. 12, 2. 
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Regio Oscensis. 

1. KlSthn (Osca): 

Gepräge wie bei Nr. 133, 1909. 

Ebenso. 

Ebenso. 

Ebenso. 

Ebenso, aus Lager Valdevorron. 

Ebenso. 

Das folgende Stück ist die kupferne anima eines plattiert gewesenen Denars: 
Bärtiger Kopf mit Halskette nach r., dahinter <V=KN, Rs. Reiter mit 
eingelegter Lanze nach r. sprengend, darunter auf wagrechtem Strich 
*MAY =KLSTHN, 1909. — Vgl. Hübner Nr. 47, Denar III, Heiß, S. 152, 
nz rare. 2. 


2. Sega (Segia): 
Bärtiger Kopf mit Halskette nach r., dahinter HYV=KN, Rs. Reiter mit 
eingelegter Lanze nach r. sprengend, darunter auf wagrechtem Strich 
Ze. = SEGA, 1909. — Hübner Nr. 49, As III b, Heiß S. 179, 5 und 
Taf. 18, 5. Lager Pefia Redonda. 

179| 855 | z.g. | Ebenso, 1909. Lager Pefia Redonda. 


3. Klighm: 

820 | r.g. | Bärtiger Kopf mit Halskette nach r., dahinter % = K, Rs. Reiter mit 
eingelegter Lanze nach r. sprengend, darunter auf wagrechtem Strich 
RINHW = KLIGHM, 1909 (vgl. Nr. 204 unten). — Hübner Nr. 50, As III b, 
D&5333177,.:2,3,2731.1872,3, 


180 


Regio Pampaelonensis. 


l. Arsahs: 

Bärtiger Kopf mit Halskette nach r., dahinter ein Pflug, davor ein Delfin. 
Rs. Reiter nach r. sprengend, einen Pfeil in der Rechten erhebend, im Ab- 
schnitt PAsSPH$ = ARSAHS, 1909. — Hübner Nr. 52, As IIIa und d, Heiß 
S. 249, 6 und Taf. 32, 6. Lager Pefia Redonda. 


12,82 Ebenso, jedoch PAZPH2, Lager Pefia Redonda. 
183) 12,32 Ebenso, Schrift wie bei 181, Lager Peiia Redonda. 
184| 11,62 Ebenso, Schrift wie bei 181, Lager Pefia Redonda. 
185) 11,54 Ebenso, jedoch DAsDHSs, aus Lager Valdevorron. 
1861| 9,94 Ebenso, Schrift wie bei 185. 
187| 9,77 Ebenso, jedoch DAsDHs 
188| 9,20 Ebenso, Schrift wie bei 185. 


189 


Ernst Justus Haeberlin 6 


8,41 g. Ebenso, Schrift wie bei 185. 
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2. IrSsones: 


Bärtiger Kopf nach r., davor ein Delfin (sehr roher Stil). Rs. Reiter nach 
r. sprengend, in der Rechten ein Schwert erhebend, darunter IP MOYPS= 
IRSONES, 1909. Hübner Nr. 54, As III, IV g bis s, Heiß S. 186, 8 und 
Taf. 21, 8. [Lager Pefia Redonda.] 


Regio Carthaginiensis (?). 

Sethisa: 

Bartloser männlicher Kopf mit Halskette nach r. zwischen zwei Delfinen 
(ungewöhnlich edler Stil). Rs. Reiter nach r. sprengend, darunter MENNZP = 


SETHISA, 1909 aus Lager Molino. — Vgl. Hübner Nr. 101 und Heiß 
S. 282, Taf. 38. 


III. Aus römischer Kaiserzeit. 


Spanische Gemeindemünze mit römischer Aufschrift, vor dem Jahr 14 n. Chr. 


Regio Oscensis. 


192 18,34 s.m. | AVGVSTVS.DIVI-F (nur teilweise lesbar), Kopf des Augustus im Lorbeer- 
kranz nach r. Rs. Reiter mit eingelegter Lanze nach r. sprengend; V (rbs) 
V (ietrix) über, OSCA unter dem Abschnitt, 1909 (aus Lager Castillejo). — 
Hübner Nr. 47a, Asd, Heiß S. 157, 10, Tafel 13, 10. 


Kleinbronze des Decentius (351—353 n. Chr.) 


193 4,04 z.g. | DN-DECENTIVS-NOB-CAES, seine Büste nach r. Rs. VICTORIAE 
D-D-.N-N-AVG-ETCAE, zwei Victorien einen Schild haltend mit Auf- 
schrift VOT-V-MVLT-X, darunter S-V; im Abschnitt R-S- L-C; 1909 
aus dem Lager Castillejo. — Cohen II. Ausg. Bd. VIII, S. 28, Nr. 34. 


C. Aus Lager V bei Renieblas. 
(75/74 v. Chr.?) 


I. Münzen der römischen Republik. 
1. SILBER. 
Denar: 


Fragment eines vermutlich anonymen Dioscuren-Denars, etwa die Hälfte, 1912. 
2. BRONZE. 
a) Sextantarfuß (268—217 v. Chr.) 
[Hierher gehört der Quadrans Nr. 127]. 
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Anonyme Stücke. 


Asse: 
195| 23,93 | s.m. | Gepräge wie Nr. 95 oben, 1912. 
196| 27,68 |s. schl. | Ebenso (fast völlig verwischt), 1912. 


Sextans: 
197| 7,75  s.m. | Kopf des Mercur im Flügelhelm nach r., darüber -- Rs. Prora nach r. 
| darüber RoMA, darunter -- 1912. — Ailly Taf. 63, 11. 


Mit Beizeichen. 
| e Semis: 
198) 17,70 |s. schl. | Gepräge wie zu Nr. 112 oben, jedoch über der Prora meta (Zirkusziel) 
zum As Nr. 109 gehörig; 1912. 


b) Unzialfiuß (nach 217 v. Chr.). 


Anonymes As: 
199| 24,17 | z.g. | Gepräge wie Nr. 95 oben, A in Roma; 1912. 


As mit Namen: 
200| 25,02 | z.g. | Ebenso, jedoch I vor der Prora und darüber TRD, vgl. Nr. 124 oben; 1912. 


Unze: 

201] 4,65 | vorz. | Kopf der Bellona im attischen Rundhelm nach r., dahinter- Rs. Doppel- 
füllhorn, im Felde r. ROMA 1912. — Ailly Taf. 77,8, Babelon Cornelia 
Bd. I, S. 410; Bahrfeldt in der Wiener num. Ztschr. 1896, S. 98, Grueber 
Bd. I, S. 358. 


II, Iberische Münzen. 
Regio Oscensis. 


| 1. Osca: 
g 
202 9,54 | s.m. | Gepräge wie bei Nr. 133, Schrift gerade noch lesbar, 1911. 
203 8,99 | z.g. | Ebenso, 1912. 


2. Kligom: 

2041 3,68 | vorz. | Bartloser männlicher Kopf mit Halskette nach r., dahinter %=K Rs. Ge- 
zäumtes Pferd springend nach rechts, darüber - -, darunter auf wagrechtem 
Strich RPNSHW = KLIGHM, 1912. — Nach Hübner Nr. 50 bezeichnet das 
springende Pferd den Triens, das Zeichen - - spricht jedoch für einen Sextans; 
vgl. Heiß S. 177 und Taf. 18, 1—5. (s. oben Nr. 180). 


Regio Pampaelonensis. 


Arsahs: 
Gepräge wie Nr. 181, Schrift wie Nr. 125 oben. — 1912. 


g 


205| 10,15 | vorz. 
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Regio Numantina. 

Klaisgm: 

Bartloser männlicher Kopf nach r., zwischen zwei Delfinen. Rs. Reiter mit 
eingelegter Lanze nach r. sprengend, im Abschnitt ZPIMXW 1912. — 
Hübner Nr. 83, As III, IV b, Heiß S. 176, Taf. 18, 1, 2. 


Sethisa: 
[Nr. 144 gehört hierher.] 


D. Aus der römischen Stadt Numantia. 


I. Triens der römischen Republik. 
(Unzialfuß nach 217 v. Chr.) 


8 
207, 7,15 | s.m. | (auch beschädigt.) Kopf der Minerva im korinthischen Helm nach r., dar- 
über .oe., Rs. Prora nach r., darüber RoMA, darunter c..., 1905. 


II. Iberische Münze. 


Regio Bilbilitana. 
E Bilbilis: 
208| 11,94 g Bartloser männlicher Kopf mit Halskette nach r., dahinter T=P, davor 
ein Delfin. Rs. Reiter mit eingelegter Lanze nach r. sprengend, darunter auf 
wagrechtem Strich FTPTTPN4#=PLPLIS, 1905. — Hübner Nr. 85 As Ill a 
und b, Heiß S. 181, 3 und Taf. 19, 3. 


II. Aus römischer Kaiserzeit. 


ü l. KAISERLICHE PRÄGUNG. 
209| 11,34 | s.g. |M-AGRIPPAL-F-COS-Ill, Agrippa’s Kopf mit der corona rostrata nach. 
Rs. Poseidon stehend von vorn, den Kopf nach 1. gewandt, mit der L. den 
Dreizack aufstemmend, auf der R. einen Delfin; im Felde S-C, 1905 (Nord- 
Südstraße). — Aus Claudius Zeit (41—54 n.Chr.) — Cohen Bd. I, S. 173, 3, 
Willers Gesch. der röm. Kupferprägung S. 205. 


2. SPANISCHE GEMEINDEMÜNZEN 
MIT RÖMISCHER AUFSCHRIFT. 


a) Unter Augustus, vor 14 n. Ch. 
Regio Oscensis: 


8 
210) 13,84 m. | AVGVSTVS.DIVI-PONT-MAX-PATER PATRIAE, Kopf des Augustus 
nach r. Rs. SPARSO ET CAECILIANOTTVIR- VRB (s) VIC (trix) OSCA, 
behelmter Reiter mit eingelegter Lanze nach r. sprengend, 1905. — Hübner 
Nr. 47a, Asc, Heiß S. 158, 13 und Taf. 13, 13. 
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211 12,16 s.m. | wie es scheint, ein zweites Exemplar der gleichen Münze, jedoch mit völlig 
verwischter Schrift, 1905. 


Regio Bilbilitana: 


: 


22 5,60 m. | Fragment, nicht ganz die Hälfte der folgenden Münzen: 
AVGVSTVS -DIVI-F-PATER-PATRIAE, sein Kopf im Lorbeerkranz nach r. 
Rs. /W- (municipium) AVGVSTA -BILBILIS-L- COR(nelio) -. CALDO -L- SEM 
(ronio) -RVILO, inmitten eines Kranzes ]I-VIR-, 1905 (Nord-Südstraße). 
— Hübner Nr. 85a, Asb., Heiß S. 183, 16, Taf. 19, 16. 


b) unter Caligula (37—41 nach Chr.) 
Regio Ilerdensis (Caesaraugusta, zuvor Salduba, jetzt Saragossa): 


213 11,92 r.g. | G-CAESAR-AVG - GERMANICVS -IMP, Caligula’s Kopf mit Bandschleife 
nach 1. Rs. LICINIANO ET GERMANO, im Abschnitt TT-VIR, mit zwei 
Stieren pflügender Priester nach 1. (auf die Koloniegründung bezüglich), 
darüber C-C-A (Colonia Caesarea Augusta), 1905 (Nord-Südstraße). — 
Hübner Nr. 35a, As; Heiß S. 206, 60, Taf. 26, 60. 


Regio Bilbilitana: 


214 13,00 z.g. | G-CAESAR-AVG -GERMANICVS -IMP, sein Kopf im Lorbeerkranz nach 
r.Rs./W - (municipium) AVG -BILBIL-C- CORN(elio) REFEC (to) -M-HELV (io) 
FRON (one), inmitten eines Kranzes IT-VIR, 1905. — Hübner Nr. 35a, Asb; 
Heiß S. 184, 23, Taf. 20, 23. 


E. Aus früheren und späteren Grabungen in Numantia. 


Auf dem Stadthügel von Numantia wurden außerdem durch die Spanier 1861 und sodann 
1906 f. Grabungen veranstaltet; die hierbei gefundenen Münzen entstammen gleichfalls ausschließ- 
lich dem römischen Numantia; die Funde des Jahres 1861 sind veröffentlicht bei Saavedra, Memorias 
de la R. Acad. de la Hist. 1879 s. S. 112, diejenigen der Jahre 1906f. in dem Werk „Excava- 
ciones de Numancia“ (1913) S. 48 £. 

Die Fundergebnisse waren folgende: 


la. Iberische Münzen von der Grabung 1861. 


Regio Ilerdensis a idR Hübner Nr. 330 ..1%4% 491 
Dirgelsei: url, GR 
Regio Oscensis a) Klsthn (Osca) „ NY; 
b), Sega Ilm N, ne: 10 DO EN | 
Regio Turiasonensis 3), Cascade rom RO 
b) Dutiasu ae. x „60 
Regio Bilbilitana, Bilbiks an in ne SIE 
Regio Segobrigensis, SEIDTICES ea SUN N an ne ul 
Regio Carthaginiensis(?), a) Sethisa . . .  ,„ „ 101 
b) Samala . . . ,„ ED RR 


6, alle Bronze. 
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Ib. Iberische Münzen von der Grabung 1906 ff. 
Die bei den spanischen Grabungen 1906 ff. gefundenen iberischen Münzen sind im folgenden 
nach einem Verzeichnis des Herrn Taracena, Direktors des Museums zu Soria, zusammengestellt. 
Die 1. Kolumne nennt die Seitenzahl des Werkes von Delgado, Monedas autonomas de Espafia, 
Bd. III, die 2. Kolumne dessen Tafel. Der Zustand der Erhaltung (Kolumne 5) ist bezeichnet 

mit: 1=sehr schön, 2—=schön, 3= genügend, 4 — abgenutzt, 5 = stark abgenutzt. 


Tafel 


Hs.CXLII,287 
Rs.CXLI, 279 
CXL, 257 


LXXXIX, 3 
LXXXIX, 14 
LAXXIX, 10 


LXXXIX, 6 


XCII, 10 
ROH 
ST 
KOran 
KO A 


CKIIL 10 


CXVII, 14 
CXVI, 5 
CXVI, 5 
CXVI, 5 


CXRILA12 


CXLIX, 8 
CXLIX, 4 
CXLIX, 5 


Me- 
tall 


T. 


Br. 
5 


Br. 


Emporion: 
EMPOR 


Rs. EMPORIT 
=Vives „Nr. 15“, aber ohne Buchstaben. Halb. 


Aregrada: 


Es fehlt Rand mit Punkten. Rs. POLXOPX 

MHM Rs. PPEXYPXZ 

Rs. PPEXP, aber der Reiter ohne Lanze. 
BXS 


MHM.. Rs. PPENXYPI..., Pferd ohne Reiter. 


Bilbilis: 
7 Rs. FMPNZ 
MRS TPPIrG 


„ „ 


MH RS:EDEDTIZ 


„ „ 


Castulo: 
Rs. PMST# ohne Kontremarke. 


Celsa: 


Rs. <AZk, ohne A 
Rs. <A#b, der Schwanz des Pferdes anders. 
Aufschrift undeutlich. 


Auischrift wie Nr. 15. Auf dem Av., auf dem Hals[v] 


Contrebia-Cantiqum: 
X Rs. ZYolIxW 


Ilerda: 
Rs. MYOXxX 


Rs. NAYOX , aber Größe nur 30 mm 
Rs. MAYOX 


Or ww» oa Oo ara» 


w 


“ | Gewicht 
R g 


11,95 


11,20 
2,35 


3,80 
14,95 
10,20 


10,50 


12,85 
13,45 
14,35 

8,85 
11,00 


14,90 


14,00 
14,05 
11,30 
11,86 


7,45 


12,45 
24,90 
18,40 
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CLIN, 4 


CXLVII, 1 


CLIX, 24 
CLIX, 24 
CLIX, 24 
CEIX 24 
ERIX. 24 
CLIX, 24 
CLIX, 24 
CLIX, 24 
CLIX, 24 
CLIX, 24 
CEIX. 24 
LEIX. 27 
ERIN 97 
CLIX, 26 


CLXVII, 5 
CLXVIL, 5 


CIXX.T 


CLEXS 3 
CINY 2 
CLXX, 5 


CLXVIIL, 1 


CLXVII, 4 
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Br. 


ER 


Br. 


Br. 


Br. 


GEXMI, 5 Br, 
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— 


Jessona: 

Rs. IMOYFS 7,50 

Irssona: 

Variante: Auf Hs. statt Pflug: RYXX, Rs. Aufschrift 8,30 

undeutlich. 

3,15 

Ösca: 

%Y Rs. XMAYV 3 | 3,85 
» „ 2 | 4,00 
. n 2 | 4,20 
» „ 4 | 3,68 
„ MD) 2 | 4,10 
„ „ 2 4,00 
„» „ 2 | 4,00 
„ „ 2 | 3,90 
R % 2 | 4,00 
2% en 2 | 4,00 
\ ” 3 | 3,90 

Rs. XMyYV 2.1.0415 

„ 22179085 

Rs. Xmmv 5 | 8,70 

Segia: 

6,75 
8,20 

Segobriga: 

Variante: Hs. Halbmond wie Nr. 41. M 3,20 

Rs. MFXTONGZ 

» 3,10 

M Rs. MFXTON, Aufschrift größer. 2,80 

M Rs. MEXTON«S 11,40 

Segeda: 

rPAZ Rs. MRFXYPZ 2 |10,60 

Segea: 

Rs. zb2P Variante: Hals ohne Schmuck. 3 | 6,05 


Rs. 7EP, mit 5strahligem Stern, ohne Halbmond. 2 | 7,60 
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| Gewicht 
g 


Arse-Saguntum: 


47 | 377 |CLXII, 15 MZORAFM IAAANAO, Rs. Pdsk 20,45 
Setisa: 

48 | 384 |CLXXII, 4 Rs. 3.9 NS 14,60 
Segisa oder Sethisa: 

49 | 373 | CLXVIII, Rs. MLEANZP, Größe wie Nr.5la. Hs. Löwe. Rs. wie 11,10 
CLXIX, 6 

50 | 373 | CLXIX, 5 Rs. MFANZP 10,80 

51 | 373 \ CLXIX, 5 Variante 10,80 

5la CLXIX, 8 22,95 
Saluvia: 

52 | 365 ICLXVII, — Rs. ZPAANF? 12,95 
Turiaso: 

53 | 405 A Rs. APNPZT 11,82 

54 | 406 AM Rs. APNPZY? 11,10 


Ila. Spanische Gemeindemünzen mit römischer Aufschrift von der Grabung 1861. 
1. Aus republikanischer Zeit: 
Regio Ilerdensis, Celsa, Hübner Nr. 33a, Asa. . ...2 


2. Aus kaiserlicher Zeit: 
Turiaso (Tiberius), Hübner Nr. 60a, Semis 


IIb. Spanische Gemeindemünzen mit römischer Aufschrift von der Grabung 1906 ff. 
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IIc. Münzen der römischen Republik von den Grabungen 1906 ff. 


1. Dioskurendenar (269—217). 9. Ebenso. 

2. As (217—89 v. Chr.). 10. Dioskurendenar des Cupiennius (ca. 160 
3. Ebenso. v. Chr.) (Babelon II, 443). 

4. Vielleicht Triens (217—89). 11. Denar des T. Mallius (ca. 100 v. Chr.) 
5. Quadrans (217—89). (Babelon II, 169, 2). 

6. Ebenso. 12. Denar des Marcius Philippus (ca. 110 
7. Ebenso. v. Chr.) (Babelon II, 186). 

8. Denar des C.Calpurnius Piso (ca. 64 v.Chr.) 


(Babelon I, 300 Nr. 24). 


Illfa. Römische Münzen der Kaiserzeit von der Grabung 1861. 
Agrippa 1, Caligula 1, Claudius 3, Nero 1, Vitellius 3, Vespasian 1, Domitian 1, Nerva 1, 
Trajan 1, Hadrian 2, Macrinus 1, Valentinian I 1; aus dem IV. Jahrhundert ein Exemplar mit 
GLORIA ROMANORVM. Zusammen 18. 


Ib. Römische Münzen der Kaiserzeit von den Grabungen 1906 ff. 


Augustus . 9 Domitianus RR AR a N RO 
Agrippa I INELVAR EEE RE RR SON N RD 
ENT a ee Er a RER Traianus . 3 
Antonia 2 TIadEanusan Sy le EEE 
Germanicus . 1 Aelius . 1 
Caligula . Re Antoninus Pius 1 
N an AB Commodus 2 
Nerva . 6 Gallienus . 1 
Galba . URL ENRRRER DIN: ERS Postumus 1 
en DE Er orte ige an ae Ra a a Constantinus d. Gr. 2 
Vespasianus . 4 Decentius 1 
Titus 1 Valentinianus I ERBE RUN 
Julia 4 Zusammen 126 


F. Aus dem Lager bei Caceres. 

Endlich hat Herr Prof. Schulten im Jahre 1910 aus dem bei Cäceres (Estremadura) ent- 
deckten und von ihm den Jahren 79—78 v. Chr. zugeschriebenen Lager des Metellus die folgen- 
den Münzen mitgebracht, die hier nach den Ordnungsnummern des Hauptverzeichnisses weiter- 
gezählt werden: 


I. Bronzemünzen der römischen Republik. 
a) Sextantarfuß (268—217 v. Chr.), Asse: 


Gepräge wie Nr. 95, jedoch kaum noch in Spuren vorhanden. 
Ebenso. 
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Ebenso. 
Ebenso. 


b) Unzialfuß (nach 217 v. Chr.), As: 
Gepräge wie Nr. 95. 


II. Iberische Bronzemünzen. 
Regio Numantina. 


Evalags 


g 
220| 14,04 | z.g. | Bartloser männlicher Kopf nach r., davor ein Delfin, dahinter E (liegend). 
Rs. Reiter nach r. sprengend mit eingelegter Lanze, darunter EODAPZM = 
EOALAQS — Hübner Nr. 80, As IlIa, Heiß S. 170,3,’ Ta8.177 3: 


Regio Castulonensis. 
C5thle (Castulo): 


Bartloser männlicher Kopf nach r. Rs. behelmte Sphinx nach r. schreitend, 
darunter AAO + = CSTHLE — Hübner Nr. 118, AsIIIe, Heiß S. 284, 1, 
Tal. 307 

Ebenso, nur noch Spuren des Gepräges. 

Ebenso, desgl. 


Ergebnisse. 


Ausweislich der vorstehenden Übersichten sind an sämtlichen Fundstätten sowohl römische, 
als iberische Münzen zu tage gefördert worden. 

Wir wenden uns zunächst zu den römischen Münzen. Es sind teils silberne, teils kupferne; 
die silbernen bestehen fast ausschließlich aus Victoriaten, gegen die die Zahl der Denare (nur 
zwei, Nr. 1—2, sowie ein Fragment, Nr. 194) verschwindet. Die Kupfermünzen gehören über- 
wiegend dem sextantaren, in geringerer Anzahl dem unzialen Fuße an. Da aber kaum voraus- 
zusetzen ist, daß die soeben erwähnten Namen jedem Leser des vorliegenden Werkes geläufig 
seien, so halte ich es zur erschöpfenden Würdigung der Fundergebnisse für erforderlich, vor allem 
die Stellung zu präzisieren, die die mit diesen Namen bezeichneten Münzsorten im römischen 
System einnehmen, dies um so mehr, als Klarheit über diesen Gegenstand nur sehr allmählich, 
teilweise erst in neuester Zeit gewonnen wurde. 

Zunächst die Kupfermünzen. Sextantar-Asse heißen diejenigen, von denen 10 auf den 
ursprünglichen Denar gehen; die Wertzeichen auf Denar, Quinar und Sesterz X, V und IIS be- 
deuten daher 10,5 und 2!/2 Sextantar-Asse. Die Kenntnis dieser Tatsache wird aber nicht etwa 
den antiken Quellen, sondern erst eingehender neuerer Materialforschung verdankt. Was aus dem 
Altertum über den Sextantar-As berichtet wird, hat sich als irreführend erwiesen. Nach Plinius 
H.N. 33,3, & 44 ist der pfündige As während des ersten punischen Kriegs, demnach erst nach 
264 v. Chr., auf den sechsten Teil, d.h. auf das Gewicht des Sextans herabgesetzt worden, während 
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Festus in seiner Schrift de verborum significatione (Hultsch, Metrol. script. Bd. Il, S. 75 ff. p. 98 
und 347) diese nämliche, also die angeblich erste Reduktion des Asses vielmehr auf den zweiten 
punischen Krieg, den hannibalischen, bezieht. Ein weiterer Widerspruch zwischen beiden Autoren 
besteht darin, daß Plinius 1. cit. $ 45 mit genauer Jahresangabe („Hannibale urgente, Q. Fabio 
Maximo dictatore“), also für das Jahr 217 v. Chr., von einer zweiten Reduktion des Asses be- 
richtet, wonach der sextantare As nochmals auf die Hälfte, demnach auf das Gewicht einer Unze 
vermindert worden sei, mit der Maßgabe, daß fortan auf den Denar 16 dieser neuen Unzenasse 
gerechnet worden seien. Von jeher galten die Angaben des Plinius, weil genauer, auch als die 
glaubwürdigeren und in der Tat ist sein zweiter Bericht über die Unzialreduktion durch den 
Münzbefund völlig bestätigt worden. Hingegen leidet sein erster Bericht über die Sextantar-Re- 
duktion gleich demjenigen des Festus an einer inneren Unmöglichkeit. Es ist unmöglich, daß 
neben dem nach Plinius selbst (l. cit. $ 44) im Jahre 269, nach Livius (periocha 15) 268 v. Chr. 
eingeführten Denar noch eine Reihe von Jahren hindurch die Libralwährung hergegangen wäre 
und folgeweise das Wertzeichen des Denars 10 Pfiundasse bedeutet hätte, denn ein Verhältnis 
beider Metalle zu einander von 1:600 ist ausgeschlossen. Die sextantare Reduktion, falls sie 
überhaupt statthatte, muß daher früher als im ersten punischen Kriege erfolgt sein. Der Versuch 
Mommsens, diese Widersprüche zu entwirren, hat leider nicht zu dem richtigen Ergebnis geführt. 
Wirkliche Sextantar-Asse waren ihm in genügender Zahl nicht bekannt; wohl aber hatte er die 
Wahrnehmung gemacht, daß es eine in den Quellen nicht erwähnte Sorte von Assen gibt, leichter 
als die Piundasse, aber schwerer als ein Sechstelpfund. Er glaubte sie normal auf ein Drittel- 
pfund (vier Unzen) aussetzen zu sollen und nannte sie Trientalasse; sie schienen ihm die Lücke 
zwischen Pfundas und Unzialas ausgefüllt zu haben und fügten sich überdies vorzüglich in sein 
sonstiges System ein. 

Letzteres beruht auf folgendem: Pfundasse im Gewicht des römischen Pfundes von 327 g 
hatten niemals nachgewiesen werden können, es gibt sie überhaupt nicht; die vorhandenen 
schweren Asse zeigten vielmehr im allgemeinen ein Gewicht nicht von 12, sondern nur von 10 
Unzen, was Mommsen zu der Annahme veranlaßte, der ursprünglich ohne Zweifel pfündig be- 
absichtigt gewesene As, sei aus einem ganz speziellen, praktischen Grunde nur zu fünf Sechsteln 
des Pfundes ausgebraucht worden, nämlich um ihn in Übereinstimmung zu bringen mit der- 
jenigen Werteinheit, nach der in Rom nachweislich schon in früher Zeit das Silber berechnet wurde, 
d.h. mit dem Skrupel (scripulum) von 1,137 g. Diese Annahme ging von einem Verhältnis des Silbers 
zum Kupfer von 1:240 aus; das römische Pfund wog 288 Skrupel oder 12 Unzen von je 24 
Skrupel, der Münzas aber wog aus dem angegebenen Grunde für Mommsen nur 240 Skrupel oder 
10 Unzen. Nun entstand für ihn die weitere Frage nach den Assen, von denen nach dem Ver- 
hältnis beider Metalle von 1:240 zehn auf den Denar von 4 Skrupel, 5 auf den Quinar von 
2 Skrupel und 2!/z auf den Sesterz von einem Skrupel gehen. Die Antwort konnte nur lauten, 
daß dies Asse seien, die ein Drittelpfund oder 4 Unzen, einen Triens, wiegen, denn da ja nach 
Mommsens Meinung der Silberskrupel dem Zehn-Unzenas wertgleich gewesen war, so mußte der 
Sesterz im Gewicht des Skrupels nunmehr 2'/2 Assen von 4 Unzen, d. h. nach wie vor 10 Kupfer- 
münzen gleich sein, was durch das Wertzeichen des Sesterz IIS (= semis tertius) urkundlich be- 
wiesen schien. 

Dies die Entstehung des Mommsenschen Triental-Asses. Wir werden sofort sehen, daß der 
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Irrtum seines Schöpfers in einer Überschätzung des Silbers gegen den Kupferwert begründet war. 
Der Denar von ursprünglich vier Skrupel (4,55 g) ist später (wann, wissen wir nicht genau, aber 
keinesfalls später als 217 v. Chr.) auf sechs Siebentel dieses Gewichts = 3,90 g vermindert worden. 
Der junge Denar, auf den nach Plinius 16 Asse, jeder im Gewicht einer Unze gingen, ist dieser 
reduzierte Denar. Hieraus geht für die Zeit nach 217 v. Chr. ein Verhältnis beider Metalle, wie 
auch Mommsen selbst auf S.380 seines Münzwerkes richtig berechnete, von 1:112 hervor; 
trotzdem nahm er keinen Anstand daran, daß dieses Verhältnis unmittelbar zuvor noch 1 :240 
(er spricht sogar von 1 :250) betragen haben sollte. 

Durch den Mommsenschen Triental-As wurde der sextantare aus dem System überhaupt ausge- 
schaltet. Sein Vorhandensein sollte aber in ungeahntem Umfange durch dieNachweise des fran- 
zösischen Forschers, Baron d’Ailly, sehr bald festgestellt werden. In seinem zu Paris 1865/1869 
erschienenen Werke „Recherches sur la Monnaie Romaine“ brachte Ailly nicht nur eine Menge 
den Sexantar-As beweisender Wägungen bei, sondern war auch an Hand von Beizeichen, die in 
gleicher Weise auf ältesten Denaren wie auf Sextantar- Assen vorkommen, in der Lage nachzu- 
weisen, daß es sich hierbei um einheitliche Emissionen handele, oder mit anderen Worten, daß 
der Sextantar-As Zubehör des ältesten Denars und gleichzeitig mit die- 
semim Jahre 268v.Chr. eingeführt wordenist. Hiermit war aber zugleich das rich- 
tige und seitdem auch für die sonstigen Kulturländer der damaligen Zeit ermittelte Wertverhältnis 
beider Metalle von 1 :120 nachgewiesen. Mommsen hatte dasselbe für das Silber gerade um das 
Doppelte zu hoch angenommen gehabt. 

Einen weiteren großen Fortschritt bedeutete 1885 Dörpfelds Auffindung des sogenannten 
oskisch - latinischen oder älteren römischen Pfundes, das mit seinen 273 g gerade nur fünf 
Sechstel oder 10 Unzen des erst später und zwar zugleich mit der Münzreform des Jahres 268 in 
Rom eingeführten Pfundes von 327g wog. Nicht auf 10 Unzen dieses schweren,son- 
dernaufvollel2Unzendesleichteren Pfundes waren die ursprünglichen 
Libral-Asse gegossen worden. 

Mit diesen Feststellungen waren die Grundlagen für eine lückenlose Rekonstruktion des älte- 
ren römischen Münzsystems gegeben. Namentlich gelang mit ihrer Hilfe auch die Lösung der zu- 
vor fast unlösbar erschienenen Frage bezüglich der das Zwischenglied zwischen Pfundas- und 
Denarwährung bildenden früheren Reduktion des Asses, die in verschiedener Weise, als semilibrale, 
trientale oder quadrantare (?/,-, !/,-, Y/,-As) aufgefaßt worden war. Das nunmehr feststehende 
System besteht aus folgenden Gliedern: 

I. Periode zirka 335—286 v. Chr. Schwergeld nach Libralfuß; der As wiegt ein volles 
Pfund von 12 Unzen, aber nicht ein schweres von 327 g = 288 Skrupel, sondern ein leichtes von 
273g = 240 Skrupel. Im Verhältnis beider Metalle von 1 :120 hat daher der As einen Silberwert 
von zwei Skrupel. 

II. Periode zirka 286—268. Schwergeld nach Semilibralfuß. Das Silber war mehr und 
mehr zum führenden Metall geworden; daher wird die Kupfereinheit der Silbereinheit dadurch 
angepaßt, daß der As auf Halbgewicht gesetzt und dadurch einem Silberskrupel wertgleich ge- 
macht wird. Aus praktischen Gründen aber wird der As während dieser Periode fortwährend im 
Gewicht vermindert, ohne Schaden für die Währung, weil das Ärar gehalten ist, jeden, wenn auch 
mindergewichtigen As mit einem Silberskrupel einzulösen. Das Verhältnis der Metalle bleibt 1: 120. 
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III. Periode 268—217 v. Chr. Denare von 4 Skrupel — 4,55g bei Herabsetzung des 
Asses auf ein Sechstel des gleichzeitig eingeführten schweren Pfundes von 327 g. (Sextantar-As 
von 48 Skrupel = 54,58 g.). Unter weiterer Festhaltung des Verhältnisses beider Metalle von 
1 :120 gehen 10 neue Asse auf den Denar, sodaß demnach wertgleich ist 

der Denar von 4 Skrupel Silber = 480 Skrupel Kupfer = 10 Assen, 

der Quinar vn2 ,„ EZ 1 Re ER 

der Sesterz von 1 Y me a ya Ren yıren2llay 
Hiermit sind zugleich die Rechnungsgrößen der früheren Schwergeldwährung in der neuen Dop- 
pelwährung von Silber und Kupfer festgehalten, denn es sind nunmehr wertgleich 

der Denar einem früheren libralen Dupondius, 

der Quinar einem früheren Libral-As, 

der Sesterz einem früheren Semilibral-As!) 
und da die letzte Rechnung im alten System nach Semilibral-Assen stattfand, so tritt als Rech- 
nungsmünze fortan der ihnen wertgleiche Sesterz (nicht der Denar an die Stelle). Da ferner der 
As nach wie vor in 12 Unzen zerfällt, der Denar somit als Zehn-Asstück 120 Sextantar-Unzen hält, 
so ist das Gewicht des Denars und der Unze das gleiche. 

IV. Periode 217—90 v. Chr. Denar von 3,90g bei Herabsetzung des Asses auf ein Zwölf- 
tel des Pfundes von 327g. (Unzial-As von 24 Skrupel = 27,298.) Der leichte Denar hält 16 
solcher Asse, woraus sich ein abgeändertes Verhältnis beider Metalle von 1 :112 im Sinne der Auf- 
rechthaltung der Doppelwährung ergibt. 

Erst im Jahre 90 v. Chr. wird letztere aufgegeben; durch Einführung des Semunzialfußes im 
Kupfer wird dieses zur Scheidemünze; es hat sich mit der Zeit die reine Silberwährung entwickelt. 

Dies ist das jetzt feststehende durchsichtig klare System des älteren römischen 
Münzwesens. Es ist allgemein anerkannt, leider mit Ausnahme eines sonst höchst verdienstvollen, 
1910 erschienenen Werkes, nämlich von GruebersCatalogue of the Roman Coins in the British 
Museum. In diesem Werke wird an der veralteten Theorie des Triental-Asses, deren Unhaltbarkeit 
Mommsen selbst längst erkannt hatte, noch jetzt festgehalten, jedoch mit der Modifikation, daß 
Grueber den Trientalfuß nur bis zirka 240 v.Chr. gelten läßt, um in die Lücke zwischen diesem 
und dem Unzialfuß, d. h. zwischen die Jahre 240 und 217 v. Chr. den Sextantarfuß einzuschieben. 
Es ist dies um so bedauerlicher, als gerade dieses Werk, das ein für lange Zeit maßgebendes Com- 
pendium bleiben wird, berufen sein könnte, die Erkenntnis der richtigen Zusammenhänge einem wei- 
teren Leserkreise zu vermitteln, während es jetzt eines der Hemmnisse bildet, die der Verbreitung 
dieser Kenntnisse noch im Wege stehen. 

Haben wir im Vorstehenden festgestellt, in welcher Weise die auch um Numantia zahlreich 
gefundenen Münzen des Sextantar- und Unzialfußes sich in das System einfügen (III. und IV. 
Periode), so würde doch von dem uns überkommenen Münzmaterial derjenige sich eine irrige Vor- 
stellung bilden, der annehmen wollte, alle zwischen 268 und 217 v. Chr. geprägten Denare und 
Asse oder auch nur die Mittelgewichte der einzelnen Denar- und As-Sorten ließen deutlich die Nor- 


‘) Das Festhalten an den gewohnten Rechnungsgrößen der Schwergeldepoche ist zugleich der offensichtliche 
Grund, weshalb Rom bei Einführung der hauptstädtischen Silberprägung als Großstück nicht die von ihm selbst 
in Capua längst geschlagene Sechsskrupel-Didrachme wählte, sondern im Denar ein neues Großstück von vier 
Skrupel schuf. 
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men von 4,55 g für das Silber, bzw. 54,58 g für das Kupfer erkennen. Die Sache liegt vielmehr 
völlig anders, wie dies deutlich auch an den in den obigen Verzeichnissen enthaltenen Mün- 
zen erkennbar wird, indem bei beiden Metallen schon frühzeitig eine auffällige Abnahme des Ge- 
wichtes eingetreten ist. 

Wohl gibt es Einzelstücke, die das Normgewicht erheblich überschreiten, Denare über 5 g, 
Asse über 62 g; selbstverständlich kann aber das Normgewicht niemals von einer ganzen Sorte, 
d. h. von der Gesamtheit der durch Beizeichen als Glieder einer und derselben Emission gekenn- 
zeichneten Stücke überschritten werden, weil mehr als vollwichtiges Geld von der Staatskasse nicht 
ausgegeben werden kann; im Gegenteil, es muß infolge der Abnutzung das Mittelgewicht auch der 
einst vollwichtigen Sorten heute immer um etwas unter der Norm zurückbleiben. So erreichen die 
höchsten mir bekannten Denarsorten (Beizeichen: Pinienzapfen, Jagdspeer) im Mittel 4,45 g, die 
schwersten As-Sorten (Beizeichen: Caduceus, Hammer und Apex) 52g. Diese Sorten waren ur- 
sprünglich vollwichtig; aus ihrem Vorhandensein geht zugleich hervor, daß die Sitte Beizeichen 
auf die Münzen zu setzen in die älteste Zeit der Denarwährung hinaufgeht. Die Stücke ohne solche 
Zeichen werden „anonyme“ genannt. Sehr bald aber geht das Gewicht stufenweise herab. Die 
meisten Denarsorten stehen wenig über 4g, die meisten As-Sorten zwischen 40 und 30g, ja die 
ersteren nähern sich sogar schon dem Gewicht des reduzierten Denars von 3,90 g, während die 
letzteren bis nahe an Unzialfuß herabgehen. Es gibt daher eine ganze Anzahl Sorten, von denen 
es sich heute noch nicht mit Sicherheit sagen läßt, ob sie noch dem schweren oder bereits dem leich- 
ten Fuße angehören. Jedenfalls muß nach dem Grundsatze, daß keine Sorte im Mittel ihr Norm- 
gewicht überschreiten kann, jede Sorte, die im Silber nachweislich ein Mittel von mehr als 3,90, 
im Kupfer ein solches von mehr als Unzengewicht ergibt, noch dem schweren Fuß zugerechnet, dem- 
nach vor 217 v. Chr. datiert werden. 

Bis zu diesem Zeitpunkt war nach dem Gesagten der Denar zirka ein Siebentel, der As nahe- 
zu um die Hälfte unter Sollgewicht gesunken. Eine ähnliche Erscheinung hatte schon früher ein- 
mal stattgehabt, zwar nicht in der Libralperiode, in der das Gewicht mit einer geringen, die letzte 
Emission betreffenden Ausnahme stets das gleiche blieb, wohl aber, wie bereits erwähnt, in der Peri- 
ode des halb libralen Asses. Zu dieser Zeit handelte es sich aber um keine Münzverschlechterung, 
im Gegenteil um das Aufsteigen zu der höheren Währung des Silbers infolge zunehmenden Wohl- 
standes und da in dieser Zeit der As doch keine andere Bedeutung mehr hatte, als den einer staat- 
lichen Anweisung auf einen Silberskrupel, so lag die Ermäßigung des Asgewichts geradezu im 
Verkehrsinteresse. Anders in der älteren Denarperiode. Hier betrifft der Gewichtsverlust beide Me- 
talle, dieser Zustand ist ein normaler, er bedeutet ohne Frage eine Münzverschlechterung. Die 
Ursache kann nur in der Ungunst der Zeiten, in den vielfachen Kriegen dieser Periode gefunden 
werden. Dies ist aber auch der einzige Fall einer zeitweisen Münzverschlechterung während der Re- 
publik; später und namentlich seit der Beendigung des zweiten punischen Krieges nimmt die Prä- 
gung einen absolut stabilen Charakter an. Durch zwei Jahrhunderte bleiben die Emissionen tadel- 
los vollwichtig. Eine unrühmliche Ausnahme machen erst wieder die Legionsdenare des Antonius. 

Durch die besprochene Münzverschlechterung war die Reform des Jahres 217 v. Chr. zur 
unabweislichen Notwendigkeit geworden. Das Gesetz, das den As auf Unzialfuß herabsetzte, sank- 
tionierte daher lediglich einen tatsächlich bereits vorliegenden Zustand. Von einer gesetzlichen De- 
narreduktion schweigen die Quellen. Daß aber auch das Denargewicht neu bestimmt werden 
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mußte, liegt in der Natur der Sache. Nur der Zeitpunkt ist fraglich. M. v. Bahrieldt in seiner Ge- 
schichte des älteren römischen Münzwesens setzte ihn an das Ende des ersten punischen Krieges, 
241 v. Chr. Er ordnete daher seine Münztabellen nach folgendem Schema: 

268—241 v.Chr. schweres Silber und schweres Kupfer, 

241—217 v.Chr. leichtes Silber und schweres Kupfer, 

nach 217 v.Chr. leichtes Silber und leichtes Kupfer. 

Bahrfeldts Beobachtung trifft insofern zu, als nach Ausweis der Wägungen der Denar seinen 
Tiefstand sichtlich früher erreicht hat als der As; jedoch vermag ich die gesetzliche Neubestim- 
mung des Gewichts der Silber- und der Kupfermünze nicht zwei verschiedenen Zeitpunkten zuzu- 
schreiben; ich setze beides in das Jahr 217 v.Chr. Bahrfeldts Theorie bringt in das Verhältnis beider 
Metalle eine der römischen Observanz nicht eignende Unstetigkeit. Es genügt, daß dieses Ver- 
hältnis im Jahre 217 v. Chr. von 1 :120 auf 1 :112 abgeändert wurde; eine Zwischenstufe, wo- 
nach er 24 Jahre hindurch 1 :140 gestanden hätte, paßt nicht in das System. 

Für die selbstverständliche Folge dieser Reform sollte man es halten, daß die bisherigen Sil- 
ber- und Kupfermünzen aufgerufen und aus dem Verkehr gezogen worden wären. Daß dies nicht 
geschah, ist aus verschiedenen Anzeichen bisher wohl vermutet, noch nie aber mit 
solcher Schärfe bewiesen wordenals durchdie Münzenderrömischen La- 
gerin der Umgebung Numantias. In sämtlichen Lagern fand sich neben 
unzialem auch sextantares Kupfer vor und zwar in der Weise, daß es ge- 
genüber der jüngeren Sorteüberalldie Mehrzahl bildet. Das Lager III bei 
Renieblas (153 v. Chr.) und die scipionischen Lager (134/139 v. Chr.) gehören der Zeit des un- 
zialen, Lager V (75 v. Chr.), vielleicht sogar der des semunzialen Asses an; trotzdem fand sich 
auch in letzterem neben unzialem auch noch sextantares Kupfer vor. Während der Unzialzeit sind 
daher die Münzen einer und während der Semunzialzeit vielleicht sogar die Münzen zweier ver- 
alteter Währungen im Verkehr geblieben, ein Zustand, der sich nur dahin auffassen läßt, daß die 
veralteten Asse nur zum Werte des jeweils gültigen Asses gerechnet wurden, also devalviert waren, 
da jede andere Berechnung sie zu einem unerträglichen Hindernis des Verkehrs gemacht haben 
würde. Immerhin ist der Vorgang nach heutigen Begriffen befremdlich genug; er läßt sich in sei- 
nem Beginne nur dadurch erklären, daß bei Einführung des Unzialfußes die Mehrzahl der vorhan- 
denen Asse als ohnehin mindergewichtig die Kosten einer Einschmelzung und Umprägung wohl 
kaum gelohnt haben würde. Nicht einmal die übermünzten Stücke sind systematisch eingezogen 
worden, wie daraus hervorgeht, daß sie sich noch heute in jeder größeren Sammlung vorfinden. Ein 
Beispiel bietet auch der As Nr. 102 des Verzeichnisses, der mit 55,29 g über die sextantare Norm 
noch hinausgeht. 

Zum Nachweise, daß es sich bei den im Verzeichnis als sextantar aufgeführten Assen nicht 
um vereinzelte schwere Exemplare, sondern um schwere Sorten handelt, führe ich im nachstehenden 
aus den umfangreichen Wägungslisten v. Bahrieldts die Ergebnisse für diese Sorten an; sie zeigen 
durchweg ein über der unzialen Norm von 27,29 g stehendes Mittelgewicht. 


1. Aus Lager III bei Renieblas 


a) Nr. 101 Keule 84 Stück von 62,60—39,88 g im Mittel 50,26 g 
b) ,„ 102/3 Mondsichel 2 ,„  , 56,90—30,96 „ »„ „40,23 , 


Ernst Justus Haeberlin 8 


58 BERICHT ÜBER DIE IN UND BEI NUMANTIA 


co) Nr. 104 EP 35 Stück von 46,20—28,10 g im Mittel 35,00 g 
N DR MILE EB ae Eu HEINE EEE NENNE 
e) „ 106 Ähre 22 aaO ze 
) „ 107 Steuerruder 60 „, 1920 3 
g) „ 108 Hund 48 10 00504390 251 33,56 5 
h) „ 109 Meta IN TOO hi), 34,40 „ 
0 ORT 63, nr. 5001,08,.00 722 52, 29,76 „ 


2. Aus den scipionischen Lagern 
k) Nr. 155 Steuerruder vgl. oben zu #. 
) „ 156 Vogel aufT 22 Stück von 46,80— 23,88 g im Mittel 31,35 g 
DINGE OT ERNR a a EB % 
OS GI N ALNTITIHNN er 33,46 ‚, 


Zweifelhaft könnte hierbei nur die Sorte i) sein, deren Mittelgewicht so dicht an der unzialen 
Norm steht, daß sie durch Hinzukommen weiterer leichter Exemplare darunter hinabgehen, umge- 
kehrt aber auch infolge schwerer Exemplare auf ein höheres Mittelgewicht kommen kann. 

Auch im Lager von Cäceres, das Herr Prof. Schulten auf die Jahre 79—78 v. Chr. datiert, 
fanden sich neben einem, wie es scheint, unzialen, übrigens beschädigten As von 23,85 g (oben 
Nr. 219) noch vier sextantare Asse von 44,95 bis 33,23 (oben Nr. 215—218). Demnach überall die 
gleiche Erscheinung; das Geld des 3, Jahrhunderts hat noch weit bis ins erste 
hineinseinen Dienst getan. 

Es ist nun festzustellen, ob die Erhaltung des im Lager III, in den scipionischen Lagern und 
im Lager V, bzw. im Lager Cäceres, gefundenen römischen Kupfers der angenommenen Zeitfolge 
dieser Lager in der Weise entspricht, daß Lager III das vergleichsweise besterhaltene, die Scipio- 
nischen Lager ein weniger gutes und die der Zeit zwischen 80 und 70 v. Chr. entstandenen Lager 
das am meisten vernutzte Material geliefert haben. Diese Frage — und dies ist ein wichtiges Ergeb- 
nis der Münzfunde — ist durchaus zu bejahen. Im Verzeichnis stehen von den 33 im Lager III ge- 
fundenen Stücken noch 25 auf den Erhaltungsgraden sehr gut bis ziemlich gut, nur acht zwischen 
mäßig und schlecht, während der ersteren Kategorie in den scipionischen Lagern nur ein Stück, 15 
jedoch der zweiten angehören. Im Lager V hingegen, nicht minder in dem von Cäceres sind die 
sextantaren Stücke bis zur Unkenntlichkeit abgenutzt und nur unter den unzialen findet sich noch 
einigermaßen Annehmbares. Dieses Ergebnis spricht somit durchaus für die Richtigkeit der 
Schultenschen Lagerdatierungen. 

Um so auffälliger erscheint, daß im Lager V sich ein vereinzeltes Stück von vorzüglicher 
Erhaltung gefunden hat; es ist die Unze (Verzeichnis Nr.201) mit dem Doppelfüllhorn auf der 
Rückseite; da letzteres ebenso auf sullanischen Denaren vorkommt, so ist diese Unze wiederholt (vgl. 
Babelon, Bd. I, S.410) als Bestandteil der sullanisschen Prägung des Jahres 82 v. Chr. aufgefaßt 
worden. Bahrieldts Einwand, daß ihr Gewicht auf sextantarem Fuß weise!), enthält allerdings 
einen starken Grund hiergegen. Immerhin wird durch die treffliche Erhaltung des Stückes die 
Vermutung unterstützt, daß seine Prägung der Zeit des Lagers V (75/74 v. Chr.) nicht lange 
vorausgegangen ist. Niedrige Kupfernominale kommen auch sonst nicht selten übermünzt vor. 


‘) 6 Unzen von 3,66—4,86 g ergeben ein Mittelgewicht von 4,45 g, einen As von 53,40 g. 
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Dierömischen Silbermünzen. Von den beiden im Lager III gefundenen Denaren, 
Verzeichnis Nr. 1 und 2, ist Nr. 1 ein dem leichten Fuße angehöriger anonymer Denar mit dem 
alten Dioskurengepräge, trotz recht guter Erhaltung nur 3,44 g wiegend; er kann noch etwas 
nach 200 geschlagen sein. Von vorzüglicher Erhaltung hingegen ist Nr.2, ein Denar des Pom- 
peius Fostlus, Münzmeisters nach Mommsen-Blacas zirka 154—134, nach Babelon zirka 129, nach 
Grueber um 150—125 v. Chr. Diese Datierungen sind, wie die Auffindung des Stückes im dritten 
Lager ergibt, sämtlich zu spät. Es wird nunmehr auf etwa 160 v. Chr. zu datieren sein. So wird 
die Datierung der Münze durch den Lagerfund berichtigt, andererseits erbringt jedoch die Münze 
selbst, zumal bei ihrer guten Erhaltung, wieder einen starken Beweis für die Richtigkeit der Datie- 
rung des Lagers auf die Jahre 153 v. Chr. 

Von hervorragender BedeutungisteinGesamtfund desLagerslIllvon 
etwa 120 Victoriaten, wovon 82, also rund zwei Drittel in den Besitz des Herrn Prof. 
Schulten gelangt sind (Verzeichnis Nr.3—84). Nachdem eine italienische Forscherin, Dottoressa 
Lorenzina Cesano, die Hüterin der Münzschätze des Museo Nazionale zu Rom, vor kurzem in 
der Rivista Ital. di Num., Bd. 25, 1912, S.299—357 die Victoriatenfrage eingehend behandelt hat, 
gibt der vorliegende Fund Anlaß zu einer weiteren Beleuchtung des gleichen Problems. 

Der Victoriat, drei Viertel des Denars wiegend, zeigt auf der Vorderseite den Jupiterkopf, 
auf der Rückseite die ein Tropaeon bekränzende Victoria, darunter die Aufschrift Roma; ein 
Wertzeichen fehlt. Dieser Umstand in Verbindung mit der Tatsache, daß das sehr seltene Halb- 
stück durch die Aufschrift S als Semis bezeichnet wird, beweist, daß der Victoriat nicht eine Teil- 
münze des Denarsystems, sondern eine selbständige Einheit neben diesem System bildete. 

Zeit und Anlaß seiner Entstehung sind lange in Dunkel gehüllt geblieben, Dank der auch 
hier irreführenden Überlieferung. 

Plinius berichtet H.N.33, 3, 846: 

„is qui nunc victoriatus appellatur lege Clodia percussus est; antea enim hic nummus, ex Illy- 

rico advectus, mercis loco habebatur.‘ 

Ähnlich Volusius Maecianus in einem Bericht an Kaiser Marc Aurel (Distributio 45, 
Hultsch metrol. script. Bd. II, S. 66): 

„vietoriatus enim nunc tantundem valet quantum quinarius; olim ut peregrinus nummus 

loco mercis ut nunc tetrachmum et drachma habebatur.“ 

Da hiernach als die Heimat des Victoriats Illyrien zu betrachten war, so war es die früher 
herrschende Lehre, er könne nicht vor 229 v.Chr. nach Rom gelangt sein, dem Jahre, in dem 
infolge des Sieges der römischen Flotte über die dortigen Seeräuber Illyrien in Abhängigkeit von 
Rom geriet. Selbst von den Seeräubern bedrängt, hatten mehrere illyrische Städte, unter ihnen 
Apollonia und Dyrrhachium, sowie die Insel Corcyra freiwillig den Anschluß an Rom gesucht; 
den beiden ersteren wurde das Münzrecht belassen, auf Corcyra hingegen eine römische Neben- 
münzstätte errichtet, die einzige außerhalb Italiens belegene. Nun liegt von Apollonia und Dyr- 
rhachium eine massenhaft geschlagene Münzsorte mit der ihr Kalb säugenden Kuh und den so- 
genannten Gärten des Alkinoos vor, die im Gewicht genau mit dem Victoriat übereinstimmt. 
Diese Münzgattung, so nahm man weiter an, habe Rom den Anlaß gegeben, sich im Victoriat eine 
gewichtsgleiche Münze zu schaffen, die bestimmt gewesen sei, seinem speziellen Verkehr mit Illy- 
rien zu dienen. 
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Man hatte auch wahrgenommen, daß der Victoriat als drei Viertel des Denars dessen Re- 
duktion mitgemacht habe, indem er normal ursprünglich drei Skrupel = 3,41 g (3/, von 4,55 g), 
später aber '/, weniger = 2,92 g (®/, von 3,90 g) wog, und da man die Denarreduktion (wie wir 
sahen wohl mit Recht) dem Jahre 217 v. Chr. zuschrieb, so mußte man die Einführung des 
Victoriats so früh, als es die erwähnte Theorie überhaupt zuließ, ansetzen, um für die Unter- 
bringung der vielen schweren Victoriatsorten genügende Zeit zu gewinnen; man verlegte sie daher 
gleich auf das Jahr 229, oder doch spätestens 228 v. Chr. Freilich wußte oder bedachte man hier- 
bei nicht, daß der Denar selbst zu dieser Zeit fast schon auf Reduktionsgewicht angelangt war 
und daher nicht anzunehmen stand, man habe sein Dreiviertelstück noch in dieser späten Epoche 
nach dem Vollgewicht geschlagen, zu dem der Denar zu Beginn, d. h. vier Jahrzehnte früher, 
ausgegeben worden war. 

Für die Abhängigkeit aber, in die durch diese römischen Maßnahmen Illyrien auch finan- 
ziell gegenüber der herrschenden Macht geraten war, war es bezeichnend, daß auch seine 
eigenen, dem Victoriat gleichgewichtigen Münzen in der nämlichen Weise reduziert wurden. 

Die im vorgehenden geschilderte Betrachtungweise war die Theorie Cavedonis und Bor- 
ghesis; mit ihr stimmte auch noch Mommsen in seiner Behandlung der Victoriatenfrage (Münz- 
wesen 5.389 ff.) überein. In Band II der Blacaschen Übersetzung des Mommsenschen Werkes, Paris 
1870, S. 104 ff. findet sich jedoch der Abdruck eines Briefes des spanischen Münzforschers J. Zobel 
de Zangroniz, worin dieser gegen die bisherige Altersbestimmung des Victoriats Front macht. Es 
hatte sich inzwischen in einem bei Cazlona, dem alten Castulo, gehobenen Schatze ein römischer 
Doppelvictoriat von 6,37 g, das einzige bisher bekannt gewordene Exemplar, gefunden, ferner 
waren in anderen spanischen Funden Victoriate von erheblichem Gewicht zutage gekommen, dar- 
unter nicht weniger als fünf Exemplare, die die Aufschrift Roma nicht im Relief, sondern vertieft 
trugen, eine Form, die auch beim Denar nur ganz im Anfange und nur auf einigen ganz wenigen 
Exemplaren vorkommt. Einer dieser Victoriate mit „incusem“ Roma überschritt mit 3,47 g die 
Norm des Dreiskrupelgewichts. Auf Grund dieser Wahrnehmungen stellte es Zobel außer Zwei- 
fel, daß der Victoriat gleichzeitig mit dem Denar oder doch unmittelbar darnach, jedenfalls zu 
einer Zeit eingeführt sein mußte, in der auch der Denar selbst noch auf intaktem Ursprungsge- 
wicht stand!). 

Dieser Auffassung hat sich sodann auch Mommsen in den Sitzungsberichten der Berliner 
Akademie, 1883, S. 151 ff. bereitwillig angeschlossen. Massenhafte von Ailly und Bahrfeldt beige- 
brachte Wägungen bestätigten die Richtigkeit des Zobelschen Ergebnisses. 

Hiermit war nun wenigstens die Frage nach dem Alter des Victoriats zutreffend beantwor- 


1) [Der bisher nur in einem Exemplar bekannte Doppelvictoriat ist nach Annali dell’Inst. arch. 1863 
5.8 und Mommsen-Blacas II, S. 223, Anm. 2 bei Tortosa gefunden worden, nicht im Schatze von Cazlona, der 
nur einen gewöhnlichen Victoriat enthielt (Annali 1863, im Fundberichte S. 12). Das Stück befand sich ursprüng- 
lich in der Sammlung Heiß in Madrid und liegt jetzt im Pariser Kabinett; es ist vielfach abgebildet: Ailly, 
Recherches II,1, Tfl. LIII, 5; Mommsen-Blacas IV, Til. XXIII, 1; Fr. Gnecchi, Monetazione rom. Til. IX,14 u.a.0. 

Von den Victoriaten mit incusem Roma kenne ich folgende, von mir selbst gesehene und gewogene Stücke: 

1. 3,40 gr sm Sammlg. Gömez-Moreno in Madrid, 

2. 3,35 „ sg Madrid Mus. arqueol. nacional, 

3. 3,08 „ sg Paris, Sammlg. Ailly, spätere Erwerbung, noch nicht in den Recherches verzeichnet, 

4. 3,07 „ sg Kopenhagen, aus Sammilg. Lorichs Madrid, Katal. Delgado 1857, S. 176, Nr. 2949, erwähnt 

Annali 1863, S. 8, 
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tet, die Frage nach seiner Veranlassung aber wurde durch die berichtigte Zeitbestimmung nur 
um so dunkler, da sie nunmehr in den illyrischen Ereignissen des Jahres 229 v. Chr. keinen An- 
halt mehr fand, es mußte vielmehr Umschau nach anderen Zusammenhängen gehalten werden. 

In der „Systematik des ältesten römischen Münzwesens“, Berlin 1905, hatte ich nachgewie- 
sen, daß Rom in seiner capuanischen Münzstätte, in der seit zirka 335 v. Chr. sein „römisch-kam- 
panisches“ Silbergeld für den Süden seines Landgebietes geschlagen wurde, etwa im Jahre 312 v. 
Chr. den Skrupel als neue Silbereinheit eingeführt hatte und auf Grund desselben Didrachmen 
von sechs, sowie Drachmen von drei Skrupel (6,82 und 3,41 g) schlagen ließ, deren letzte um- 
fangreichste Emission nach dem Münzbilde der Rückseite, Jupiter auf Quadriga, den Namen 
Quadrigati und Halbquadrigate führt. Zugleich hatte ich (S. 56) im Hinblick darauf, daß die 
Halbquadrigate nur im ursprünglichen guten Stil vorkommen, während die Ganzstücke aus- 
weislich ihrer späteren Stilverschlechterung noch geraume Zeit weiter geprägt wurden, darauf hin- 
gewiesen, daß die Prägung der Halbquadrigate frühzeitig eingestellt worden sein müsse und daß 
dies offenbar mit der Einführung der Denarwährung geschehen sei, mit der der Victoriat an ihre 
Stelle trat und zwar in dem Sinne, daß die Prägung der in Capua suspendierten Dreiskrupel- 
drachme nunmehr nach der Hauptstadt in Form des Victoriats übernommen wurde. 

Im Anschluß hieran hat sodann Regling in der Klio, Band VI, S.519, die starken Wirkun- 
gen, die von der Reform des römisch-kampanischen Münzsystems des Jahres 312 auf den ganzen 
Süden Italiens ausgingen, näher erörtert und nachgewiesen, daß selbst Tarent sich diesem Ein- 
flusse so wenig entziehen konnte, daß es seine letzten Didrachmen direkt auf römisch-kampanischen 
Skrupelfuß prägte. In einem Aufsatze über „die jüngste etruskische und die älteste römische Gold- 
prägung“ (Berliner Zeitschrift f. Num. Bd. 26, S. 229 ff.) konnte ich ähnliche Wirkungen auch 
für Südetrurien bestätigen, und da überdies feststand, daß nach dem Gewicht der Dreiskru- 
peldrachme auch in den illyrischen Städten geprägt wurde, daß die Beliebtheit dieser Drachme 
solche Fortschritte machte, daß ihre Prägung auch in anderen Teilen Griechenlands bis zum 
fernen Rhodus, demnächst auch nach Westen hin in Massilia, ja sogar in Spanien (Sagunt, vgl. 
Hübner, Nr.15c, 40, 43) aufgenommen wurde, so ergab sich hieraus ganz von selbst die Veran- 
lassung, weshalb Rom in dem Victoriat eine Münzgattung ausgab, die, des Wertzeichens ent- 
behrend, sichtlich für einen weitergehenden Zweck als für den römischen Innenverkehr be- 
stimmt war. Der Victoriat war Roms Münze für den Auslandsverkehr, 
und zwar nicht nur für den illyrischen, sondern für den Weltver- 
kehr, d.h. für den Verkehr mit möglichst allen Gebieten, mit denen es sein wachsen- 
der Einfluß entweder bereits in Verbindung gebracht hatte oder doch künftig in Verbindung brin- 


5. 3,05gr sm Madrid Mus. arg. nac. 
6. 2,95 „ g Dies ist das Stück der Sammil. Delgado, Annali S. 8; Ailly Til. LIII,8; Mommsen-Blacas IV, 
Til. XXIIL3; i. J. 1875 von mir bei Rollin & Feuardent gekauft, dann in Sammig. O. Hager 
in Hannover, befindet sich jetzt dort im Kestner-Museum. 
7. 2,93 ‚, schl Madrid Mus. arg. nac. Hat starken Einhieb, sehr verschönte Abbildung bei Ailly IN EIEE, 7: 
Gewicht Annali S.8, Ailly II,i S. 104 und Mommsen-Blacas II S. 224 Anm. 1 irrig mit 
3,11 g angegeben. 
Von Nr. 3 ist die Herkunft mir nicht bekannt, alle anderen sind in Spanien gefunden worden. 
Der jetzt verschollene Victoriat der Sammlung Mascarell in Jätiva von 3,47 g, dessen Inschrift irrig auch 
als incus angegeben wird, M.-Bl. II, S. 224, Anm. 1 und IV, S. 28, hat sie in erhabenen Buchstaben, vgl. Ailly II,1, 
S. 105 Til. LIII,6, gehört also nicht hierher. Es ist das oben im Text zitierte Stück. v. B.] 
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gen sollte. Insofern liegt in der Schaffung des Victoriats eines der zahlreichen Zeugnisse für den 
Weitblick der römischen Verwaltung auch in Beurteilung der handelspolitischen Verhältnisse vor. 
Noch war Rom vor Beginn der punischen Kriege nicht mächtig genug, um, wie in späterer Zeit, 
dem Auslande seinen Denar mit vorgeschriebenem Werte aufnötigen zu können, aber es führte 
sich, wie die heutige Wendung lautet, im Wege „friedlicher Durchdringung“ im Auslande mit 
einer Münze ein, die es zwar der ausländischen Kursbewertung unterstellte, die aber ständig an 
seine Gegenwart mahnen, nach römischen Grundsätzen rechnen lehren und durch das Bild seiner 
Victoria daran erinnern sollte, was der zu gewärtigen habe, der es nicht verstehe, mit der römi- 
schen Macht in Frieden auszukommen. 

Dies die Bedeutung des Victoriats für das Ausland. Was seine Bedeutung für Rom selbst 
betrifit, so führt Mommsen aus, daß er nicht zugleich inländisches Zahlungsmittel sein sollte; 
wer daher 300 Denare zu fordern hatte, habe sich deren Zahlung zwar mit 600 Quinaren oder 
1200 Sesterzen gefallen lassen müssen, nicht aber mit 400 Victoriaten. Dies stimmt zu der Auf- 
fassung der Quellen, wonach der Victoriat „mercis loco habebatur“, und daß diese Auffassung 
zutrifft, ist sicher, aber sicher doch zunächst nur für das Ausland, das diese Münze nicht als 
Dreivierteldenar, sondern nur nach dem jeweiligen Silberkurs anzunehmen brauchte, Sollte aber 
diese schwankende Bewertung wirklich auch für Rom selbst gegolten haben? Warum beließ man, 
wenn dies der Fall, bei der Reduktion des Denars den Victoriaten nicht auf dem dem ganzen Aus- 
lande gewohnten Satze von 3 Skrupel, sondern dokumentierte erst recht seinen Inlandswert von 
Dreivierteldenar durch analoge Reduktion auch seines Gewichts, unbekümmert darum, daß hier- 
durch auch das ganze Ausland zu einer Gewichtsänderung der eigenen Dreiskrupeldrachmen ge- 
nötigt wurde? Und endlich, wie war es möglich (worauf wir zurückkommen werden), den Victo- 
riaten späterhin in Rom als Quinar weitergelten zu lassen, wenn er zuvor keine inländische Gel- 
tung hatte? Ich unterstelle diese Gesichtspunkte kompetenter Beurteilung. 

Durch das häufige Vorkommen von Victoriaten im Lager III bei Renieblas im Vergleich zu 
der dortigen Seltenheit der Denars wird die Bevorzugung, die der ersteren Münzgattung in Spa- 
nien noch um die Mitte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts zuteil wurde, deutlich illu- 
striert. Es fragt sich indes noch, ob der Erhaltungsgrad der Victoriate des Lagers III ihre Bezie- 
hung auf die soeben bezeichnete Zeit rechtfertigt, wobei vor allem die 82 Exemplare des Fundes 
in Betracht zu ziehen sind. 

Dieser Fund ist der einzige ausschließlich aus Victoriaten beste- 
hende, der bisher außerhalb Italiens gemacht wurde. Fünf solcher Funde sind 
aus Italien selbst bekannt; sie sind in der bereits erwähnten Studie des Fräulein Cesano ausführ- 
lich behandelt. Außerdem ist ein anderer Fund zu berücksichtigen, der eine große Anzahl von Vic- 
toriaten, nämlich 179 Stücke zusammen mit 1034 Denaren enthielt; es ist dies ein 1881 bei Ma- 
sera, 11 km östlich von Padua, gehobener, jetzt im Neapeler Museum befindlicher Schatz!). Funde 
wie dieser, in denen Victoriate zusammen mit Denaren vorkommen, haben den Vorzug, daß sich 
aus den letzteren die Zeit der Vergrabung in der Regel mit genügender Sicherheit bestimmen läßt. 
Die Vergrabung des Schatzes von Maserä ist ausweislich der Denare auf das Jahr 93 v. Chr. zu 
setzen. Im ganzen konnte Fräulein Cesano 18 in Italien gemachte Funde anführen, die zu den 


‘) Über den Fund von Maserä vgl. de Petra in den Not. degli Scavi 1883 S. 223 fi.; Bahrfeldt in der Ber- 
liner Ztschr. f. Num. Bd. 11, 1884, S. 202 ff. 
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„gemischten“ gehören, d. h. in denen Victoriate zugleich mit anderen Münzen vorkommen. Einer 
davon wurde auf 160—150, die anderen sämtlich in wesentlich spätere Zeit, von 93 an bis zum 
Jahre 38 v. Chr., datiert. So spät zirkulierten also noch in Italien die Victoriate. 

Auch die drei aus Spanien bekannt gewordenen gemischten Funde gehören späterer Zeit an; 
der bereits erwähnte von Cazlona, sowie ein weiterer von EI Centenillo (Sierra Morena) werden 
beide auf etwa 90, ein dritter von Liria (bei Valencia) auf 45 bis 43 v. Chr. datiert. Der erste 
enthielt den Doppelvictoriat, zwei Victoriate waren in dem zweiten und einer in dem dritten Funde 
enthalten. 

Hingegen ist die Datierung schwierig, wenn ein Fund nur aus Victoriaten besteht, teils weil 
wir über die Zeitpunkte, zu denen die Gesamtprägung oder gar die einzelnen Sorten endeten, 
nicht genügend unterrichtet sind, teils weil, auch wenn wir dies wären, in Anbetracht der Tat- 
sache, daß der Umlauf der Victoriate ihre Prägung bei weiten überdauerte, hiermit allein der 
Zeitpunkt der Vergrabung doch nicht festzustellen wäre. 

In dieser Beziehung sei gleich hier bemerkt, daß durch die von Plinius erwähnte lex Clodia 
(oben S.59), die vermutungsweise in das Jahr 104 v. Chr. gesetzt wird, nach langer Pause wie- 
der Quinare eingeführt und gleichzeitig die noch umlaufenden Victoriate auf Quinarwert herab- 
gesetzt wurden. Der Sinn dieses Gesetzes ist der, daß fortan wieder Quinare, und zwar mit den 
Typen des Victoriats, jedoch mit dem Wertzeichen Q (Quinarius) geprägt werden sollten; dies 
sind jene Stücke, von denen Plinius sagt „is qui nunc victoriatus appellatur, lege Clodia percussus 
est“. Daneben sollten aber die noch im Umlauf befindlichen Victoriate „tantundem valere quantum 
quinarius“. Also auch hier wieder die Erscheinung der fortgesetzten Geltung einer älteren neben 
einer neuen Münzsorte, jedoch devalviert auf den Wert der letzteren, ein Analogon zur Fortgeltung 
des sextantaren neben dem unzialen Asse gleichfalls zu keinem höheren, als zu dessen Wertbe- 
trag. So erklärt es sich denn auch, daß Victoriate in Funden noch bis zum Jahre 38 v. Chr. nach- 
gewiesen werden konnten; sie waren zu Quinarwert im Gebrauch geblieben. k 

Unter diesen Umständen gibt der Schatz von Maserä durch das Gewicht seiner Victoriate 
einen für die Datierung auch der nur aus Victoriaten bestehenden Funde äußerst wichtigen Finger- 
zeig. Da nämlich seine 179 Victoriate zusammengerechnet ein Mittelgewicht von 2,73 g für das 
einzelne Stück ergeben, so läßt sich hiernach sagen, daß eine beliebig zusammengesetzte Victo- 
riatenmasse bis gegen 90 v. Chr. durch Abnutzung so viel verloren hatte, daß ihr Durchschnitts- 
gewicht um den Betrag von zirka 2,73g stand, ferner daß ein reiner Victoriatenfund von glei- 
chem oder ähnlichem Durchschnittsgewicht einer mit dem Fund von Maserä ungefähr gleichen 
Zeit entstammen wird. Anschließend an diesen Gesichtspunkt ist nun zunächst eine Übersicht der 
fünf in Italien gemachten reinen Victoriatenfunde und ihrer Gewichtsverhältnisse zu geben, in 
welche der Fund von Numantia gleich eingereiht werden soll, unter Beifügung des den Schluß 
bildenden Fundes von Maserä. Die fünf italienischen Funde sind folgende: 

a) Canosa di Puglia (Canusium), 25 km südwestlich von Barletta, unweit des Schlacht- 
feldes von Cannae; jetzt im Museum zu Neapel; beschrieben von Fräulein Cesano in ihrer mehr- 
erwähnten Arbeit. 

b) Tarent; 1881 gehoben, jetzt gleichfalls im Neapeler Museum, beschrieben von De Pe- 
tra, Notizie degli Scavi 1881, S.108 #i.; vgl. Bahrfeldt, Berliner Ztschr. f. Num. Bd. 10, 1883, 


S. 186 fi. 
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c) Pisa, gehoben 1743, jetzt im archäologischen Museum zu Florenz, beschrieben von 
Gamurrini im Periodico di Num. e Sirag. Bd. I, 1868, S.33 ff., Bahrfeldt a. a. O. 

d) Caltrano Vicentino, 32 km nördlich von Vicenza; gehoben 1893, jetzt im Mu- 
seum zu Este; beschrieben von Orsi in den Notizie degli Scavi, 1894, S.259 ff.!) 

e) Fano, 12 km südlich von Pesaro; gehoben 191 l, jetzt im Museo Nazionale zu Rom; be- 
schrieben von Fräulein Cesano I. cit. 

Die sieben zu berücksichtigenden Funde zeigen folgende Gewichtsverhältnisse: 


Stückzahl Von — bis Mittelgewicht 
l. Canosa 117 3,80 — 3,00 g ISLir 
2. Tarent 191 4,04 — 2,74 „, 329.5, 
3. Pisa 8 3,50 — 2,77 „ 3,127, 
4. Numantia 82 3,50 — 2,39 „, 307.45 
5. Caltrano 342 3,75 — 2,20 „ 2,99 
6. Fano 88 3,30 — 2,00 „, RN 
7. Maserä 179 3,50 — 1,80 „ Alu 


Wird ferner die Grenze zwischen schwerem und leichten Gewicht bei 2,90 g angenommen, 


so stehen 


über 2,90 g unter 2,90 g 
bei 1. Canosa 177 Stücke | — Stücke 
„ 2. Tarent in Bons, 
I NEISE TIME AN, 
„ 4. Numantia DOM 1 et 
„ 5. Caltrano 239.00 Sams, 
. n0.5Faho SINN BEN 
„ 7. Maserä BEA 12905 


Sämtliche Funde mit Ausnahme des sechsten enthalten ausweislich der ersten Übersicht 
Exemplare, die das Gewicht der schweren Norm von 3,41 g überschreiten, mindestens bis 3,50, 
einmal sogar bis zu 4,04 g. Diese übergewichtigen Stücke, die je später, desto mehr gleichfalls 
schon vernutzt sind, sind auf die sieben Funde unregelmäßig verteilt, hingegen sinkt die Reihe der 
leichtesten Stücke fast kontinuierlich herab von 3,00 bis auf 1,80g. Aus dieser Zusammensetzung 
resultieren alsdann die Mittelgewichte, die von 3,37—2,73 g, d. h. um 0,64 g differieren. 

Diese starke Differenz ist aber nicht allein in der Abnutzung, sondern auch darin begründet, 
daß in den jüngeren Funden mehr von Haus aus leichte, d. h. teils zu leicht ausgebrachte Stücke 
des schweren Fußes, teils speziell dem leichten Fuße angehörige Stücke enthalten sind, denn nach 
der zweiten Übersicht befindet sich im Funde von Canosa unter 117 Stücken kein einziges unter 
2,90g herabgehendes; bei Tarent und Pisa sind die leichten gegen die schweren Stücke noch 
verschwindend, bei Numantia betragen sie etwa ein Viertel, bei Caltrano etwa ein Drittel der 
schweren Stücke, wogegen sie bei Fano fast das Doppelte, bei Maserä erheblich mehr als das Dop- 
pelte der letzteren ausmachen. 

1) Der Fund enthielt etwa 1000 Victoriate, leider konnten nur 342 erworben und beschrieben werden. 
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Im übrigen geht das Mittelgewicht durchaus im Verhältnis der Abnutzung herab, die Funde 
von Canosa und Tarent sind nämlich von sehr guter, die drei folgenden von mittlerer, diejeni- 
gen von Fano und Maserä von durchweg schlechter Erhaltung. 

Nach allem Erwähnten erscheint die Annahme gerechtfertigt, daß die beiden ersten Funde 
zu einer Zeit vergraben sind, als die Prägung noch vollwichtig war; also erheblich vor dem Jahre 
217 v. Chr. Hierzu kommt, daß beide Funde neben zahlreichen anonymen Stücken überein- 
stimmend nur eine einzige Sorte mit Beizeichen (Lanzenspitze) enthalten; bei Tarent finden sich 
auch nur zwei Münzstätten MP und C-M, bei Canosa außer diesen noch L, ferner L-T und T, 
weshalb Fräulein Cesano in ihrer Übersicht trotz des leichteren Mittelgewichts den Fund von Tarent 
sogar an die Spitze gestellt hat. Jedoch lassen sich aus der Anzahl der signierten Exemplare zu 
den anonymen keine unmittelbaren Schlüsse auf das Alter ziehen, in dem Sinne, als ob ein gerin- 
gerer Prozentsatz signierter Stücke höheres Alter bewiese, im Gegenteil, es kann das Umgekehrte 
der Fall sein, wie beispielsweise bei Canosa auf 117 Exemplare 42, bei Maserä hingegen auf 179 
Exemplare nur 37 signierte Stücke kommen. 

Weit wichtigere Anhaltspunkte für die Datierung der sieben Funde gewinnen wir aus der 
Tatsache, daß die Vergrabung des Fundes von Maserä für das Jahr 93 v.Chr., sowie für die Funde 
von Canosa und Tarent für eine dem Jahre 217 v. Chr. vorausgehende Zeit feststeht. Da nun mit 
dem Funde von Maserä derjenige von Fano im Mittelgewicht auf 2,73 g übereinstimmt, so ist auch 
dieser jedenfalls nicht viel älter, wenn auch der geringere Prozentsatz der leichten Stücke für ein 
etwas höheres Alter derselben spricht. Da er überdies ein reiner Victoriatenfund ist, so wird der 
Fund von Fano einer Zeit angehören, zu der der Victoriat noch selbständige Bedeutung hatte, 
d. h. der Zeit vor der Lex Clodia. Er läßt sich hiernach etwa auf das Jahr 110 v. Chr. datieren. 
Im Funde von Maserä, der zum weit überwiegenden Teile aus Denaren bestand, hatten die Victo- 
riate offenbar nur noch die ihnen durch das erwähnte Gesetz beigelegte Bedeutung von Quinaren. 
Fräulein Cesano, der der Fund von Numantia mit seiner auf das Jahr 153 v. Chr. zu setzenden 
Datierung, sowie nach den Einzelheiten seiner Gewichtsverhältnisse noch nicht näher bekannt war, 
hat den Fund von Fano auf eine wesentlich frühere Zeit datiert, als es soeben geschah, nämlich 
auf 150 v. Chr. Diese Datierung ist jetzt nicht mehr haltbar. Mit seinem Mittelgewicht von 3,07 g 
gegen die 2,73g des Fundes von Fano stellt sich der Fund von Numantia als der weitaus ältere 
dar. Er steht dem Gewicht nach zwischen den ältesten und dem jüngsten der sieben Funde un- 
gefähr in der Mitte, und wenn die 0,30 g Mindergewicht, die ihn von dem Funde von Canosa tren- 
nen, einen Altersunterschied von gut 70 Jahren bedeuten, so ist es sichtlich nicht zu viel gerech- 
net, wenn auf die 0,34 g, die ihn von dem Funde von Fano trennen, ein Zeitraum von nur 40 bis 
50 Jahren angesetzt wird. 

Der Fund von Pisa ist im Mittel um 0,25 g leichter als der von Tarent, hingegen nur 0,05g 
schwerer als der numantinische, steht also diesem zeitlich wesentlich näher und wird auf etwa 
180—160 v. Chr. anzusetzen sein. 

Es erübrigt der Fund von Caltrano, im Mittel wieder um 0,08 g leichter, als der von Nu- 
mantia, was auf eine etwas spätere Zeit, etwa 150 bis 130 v. Chr. deutete. 

So ist, wenn auch in vagen Umrissen, durch den Fund von Numantia eine Grundlage ge- 
wonnen, die den Maßstab für eine doch immerhin nicht ganz unbefriedigende Datierung auch 
der anderen reinen Victoriatenfiunde abzugeben geeignet ist. Nur fragt es sich, inwieweit diese 


Ernst Justus Haeberlin 9 
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Grundlage selbst feststeht? Zunächst gewannen wir an dem Erhaltungsgrade des römischen 
Kupfers sowie an dem Denar des Pompeius Fostlus bereits Anhaltspunkte, in denen die durch histo- 
tische und kriegswissenschaftliche Gründe (Innenbauten nach dem System des Polybios) ohnehin 
genügend gesicherte Datierung des dritten Lagers auf die Zeit des Konsuls G. Fulvius Nobilior 
eine weitere Unterstützung fand. Demnach könnten für den Victoriatenschatz auch noch zwei an- 
dere Zeitpunkte in Betracht kommen; es haben sich nämlich in der Nähe der Fundstelle auch noch 
Spuren älterer Lager gefunden, die von dem nordwestlichen Teil des dritten Lagers teilweise um- 
faßt werden; diese älteren Lager könnten möglicherweise von Catos Zug im Jahre 195 v. Chr. 
herrühren. Ferner steht fest, daß der Konsul C. Hostilius Mancinus, der im Jahre 137 v. Chr. 
vor Numantia eine schwere Niederlage erlitt, zeitweise die Höhe der Gran Atalaya und damit das 
verlassene dritte Lager zu seiner Verteidigung benutzt hat. Bezüglich der Fundstelle steht aber 
soviel fest, daß die Victoriate in einem ganz bestimmten Raume einer Bundesgenossenkaserne in 
der Nordostecke des dritten Lagers gefunden wurden, und da es sich bei diesen Kasernen um fun- 
damentierte Steinbauten handelt, so würden die Victoriate, falls sie seit Catos Zeit hier geborgen 
gewesen wären, bei Ausschachtung des Kasernenfundaments schwerlich ungestört liegen geblieben 
sein, sondern wären aufgefunden und entfernt worden. Ein Aufenthalt des Mancinus im dritten 
Lager steht dagegen fest. Es bleibt also am wahrscheinlichsten, daß der in der erwähnten Kaserne 
des dritten Lagers gehobene Schatz, sei es der gesicherten Zeit der eigentlichen Benutzung dieses 
Lagers, d. h. dem Jahre 153 v.Chr., oder dem Jahre 137 v. Chr., als Mancinus hier lagerte, an- 
gehört. [Da Nobilior sein Lager in aller Ruhe verlassen, dagegen Mancinus sich hier den Numan- 
tinern ergeben hat, so ist es wahrscheinlicher, daß der Schatz bei der Katastrophe des 
Mancinusim Jahre 137 v. Chr. vergraben worden ist.] 

Wohl enthält der Fund auch einzelne noch recht annehmbar erhaltene Exemplare, die jedoch 
sämtlich dem leichten Fuße und somit späten Emissionen angehören'). Ob sie aber ihre relativ 
gute Erhaltung etwa nur dem Umstande verdanken, daß sie weniger als andere Stücke dem Ver- 
kehr ausgesetzt waren, oder ob sie vielmehr in der spätern Zeit ihrer Prägung ihre Erklärung 
zu finden hat, hierüber zu urteilen wären wir nur imstande, wenn wir wüßten, wann überhaupt 
die Victoriatenprägung ihr Ende fand. Leider läßt uns über diese wichtige Frage die Überlie- 
ferung völlig im Stich. Es bestehen ausschließlich Vermutungen. Cavedoni (Ripostigli, S.156f.) 
nahm in Anbetracht der verhältnismäßig geringen Anzahl der Emissionen mit Beizeichen, ferner 
des Umstandes, daß im Worte Roma das a fast immer die archaische Form (A, A oder A) zeige, 
und ausgeschriebene Münzmeisternamen überhaupt nicht vorkommen, ein frühes Erlöschen der 
Victoriatenprägung an; er setzte ihren Schluß auf das Jahr 204 v. Chr. Viel weiter, aber ohne 
Namhaftmachtung triftiger Gründe, dehnte Borghesi (Oeuvres, Bd. II, S.301 ff.) ihre Dauer aus, 
nämlich bis etwa 150 v. Chr. Sehr vorsichtig drückt sich Mommsen (l. cit., S.399) dahin aus, 
daß die Prägung noch im Laufe des sechsten Jahrhunderts der Stadt ins Stocken geraten sein 
dürfte. Bahrfeldt in der Ztschr. für Num. Bd.5, 1878, 5.39, bringt das Ende der Victoriatenprä- 
gung mit der Rückeroberung Capuas, 211 v. Chr., in Verbindung. Sehr bestimmt weiß Willers in 

1) So Nr. 81 des Verzeichnisses mit Blitz und Nr. 84 mit AA, ferner einige anonyme, im Jupiterkopf 
dem Victoriat mit AA ähnelnde, die von demselben Münzmeister ausgegeben sein dürften. Man hat MA auch 
als Monogramm einer Münzstätte (Mateola) gedeutet; ich halte es für dasjenige eines Münzmeisters (etwa Matienus), 


weil der Jupiterkopf durchaus den gewöhnlichen hauptstädtischen Typus zeigt. Bei den Victoriaten der auswärtigen 
Münzstätten sind die Jupiterköpfe in der Regel weit schöner und für jede einzelne ausgesprochen eigenartig gebildet. 
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seiner Geschichte der römischen Kupferprägung, Berlin 1909, S.43, zu berichten „das Todesjahr 
der Freundschaft zwischen Rom und Capua habe auch der Ausgabe von Quadrigaten und Victo- 
riaten ein Ende gemacht“. Daß nach Capuas Abfall zu Hannibal im Jahre 216 v. Chr. dort kein 
Raum mehr für eine römische Offizin, die Quadrigate mit der Aufschrift Roma hätte schlagen 
können, vorhanden war, leuchtet ein; hingegen wüßte ich nicht, wie diesem Ereignisse auch nur 
der allermindeste Einfluß auf die bereits im Jahre 268 nach Rom übernommene Victoriatenprä- 
gung beigemessen werden könnte. Neuerdings hat Grueber (Roman Coins Bd. I, S. LI und 36 f.) 
für deren Beendigung zwei Zeitpunkte aufgestellt; er nimmt an, daß sie in der Hauptstadt nicht 
viel nach 196, in den Nebenmünzstätten spätestens um 173 v. Chr. eingestellt worden sei. 

Mit Rücksicht auf das teilweise noch nicht allzustark vernutzte Material des numantini- 
schen Victoriatenfundes hat diese Auffassung auf den ersten Blick etwas Besonderes, nur ist dabei 
zu berücksichtigen, daß Grueber durch seine späte Datierung des Beginns der Victoriatenprägung 
auch zu einer möglichsten Hinausschiebung des Termins ihrer Beendigung genötigt ist. Auch in 
der Victoriatenfrage verteidigt er nämlich die veraltete Ansicht, die das Jahr 229 v. Chr. als Zeit- 
punkt der Einführung des Victoriats statuierte; es geschieht dies mit Berufung auf Mommsen, 
wobei jedoch Grueber Mommsens bereits erwähnter Aufsatz in den Sitzungsberichten der Berliner 
Akademie, worin dieser seine frühere Ansicht berichtigte, entgangen zu sein scheint; wenigstens 
finde ich diesen Aufsatz bei Grueber nicht erwähnt. 

Ich beabsichtige nicht den zahlreichen Versuchen zur Ermittlung des Endtermins der Victo- 
riatenprägung einen neuen hinzuzufügen. Theoretisch ist dieses Problem überhaupt nicht zu lösen 
und zu seiner praktischen Lösung genügt das bisher beigebrachte Münzmaterial noch nicht. Bei 
dem geringen Gewichtsspielraum, den eine so kleine Silbermünze wie der Victoriat bietet, ist eine 
sichere Zuteilung der einzelnen Sorten noch weit mißlicher als bei den Kupfermünzen. Daher die 
vielfach so widersprechenden Rubrizierungen, daher auch (jedoch nicht nur bei den Victoriaten, 
sondern auch beim Kupfer) die von Fräulein Cesano jetzt neu aufgestellte Theorie, wonach die 
Mehrzahl der einzelnen Sorten sowohl dem schweren als dem leichten Fuße angehören soll!). In 
diesem Labyrinth der Anschauungen möchte ich auf eine Basis verweisen, worauf sich fußen läßt: 


1) Zur Durchführung dieser Theorie sieht sich Fräulein Cesano auch genötigt, die bisher allgemein an- 
erkannte Bedeutung der Beizeichen als Münzmeisterwappen in Abrede zu stellen. Es ist der einzige aber wich- 
tige Punkt, in dem ich mit ihren sonst vortrefflichen Ausführungen nicht übereinstimme. Sind die Beizeichen 
Wappen, so ist die Folge, daß die das gleiche Beizeichen tragenden Münzen einer und derselben Jahresemission, 
nämlich dem Amtsjahr des betreffenden Münzmeisters angehören. Da aber Münzen gleichen Beizeichens oft zu 
sehr verschiedenen Gewichten vorkommen, so vermochte Fräulein Cesano sich nicht zu der Annahme zu verstehen, 
sie dem gleichen Jahrgange zuzuteilen, sondern maß der Prägung mit dem gleichen Beizeichen eine lange, sich 
in die Periode des schweren und des leichten Fußes erstreckende Dauer bei. Fräulein Cesano hat hierbei ihr 
Augenmerk zu ausschließlich dem Gewicht und zu wenig dem Gepräge zugewandt; sie würde sonst bemerkt 
haben, daß gerade die schwersten und die leichtesten Exemplare derselben Sorte mitunter die typen- 
ähnlichsten und daher zeitlich nicht von einander zu trennen sind. Meine Sammlung enthält hierfür zahlreiche 
Belege. Allerdings gibt es auch Ausnahmen, aber nur in dem Sinne, daß Münzmeister gleichen Namens ihr 
gleiches Wappen in verschiedenen Jahrgängen auf die Münzen gesetzt haben, und diese Ausnahmen haben die 
ihnen gebührende Berücksichtigung in Bahrfeldts Listen längst gefunden; es ist daselbst von Füllhorn I und II, 
Mondsichel I und II usw. die Rede. Welchen Einfluß auf das Gewichtsergebnis die Zusammensetzung des Ma- 
terials hat, dafür ein Beispiel: Zehn Victoriate aus den Funden von Canosa und Tarent ergeben ein Mittelgewicht 
von 3,32 g, sechs aus den Funden von Fano und Maserä ein solches von 2,98 g. Wem hierbei nicht bekannt 
sein würde, daß die ersteren vorzüglich, die letzteren schlecht erhalten sind, der möchte leicht geneigt sein, ihnen 
einen großen Altersunterschied beizulegen. Das Gewicht ist also nicht das allein Entscheidende, auch Erhaltung 
und Gepräge verdienen nicht mindere Beachtung. 
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es sollte nämlich nie außer acht gelassen werden, daß diejenigen Silber- und Kupfermünzen Be- 
standteile der gleichen Emission sind, die das gleiche Beizeichen tragen. Wenigstens bildet dies 
die Regel. Hieraus aber folgt, daß die Zerreißung des Stoffes auf Irrwege führen muß. Weist bei- 
spielsweise das Mittelgewicht von Victoriaten mit bestimmten Beizeichen auf leichten, das der 
Denare und Asse mit dem gleichen Beizeichen aber auf schweren Fuß hin, so ist es nicht an- 
gängig, erstere sofort von den letzteren zu trennen, vielmehr erscheint in diesem Falle die Annahme 
gerechtiertigt, daß auch die Victoriate dem schweren Fuße angehören und nur die zufällige Zu- 
sammensetzung des Wägungsmaterials zu einem abweichenden Ergebnisse geführt hat. Nach die- 
sem bewährten Prinzip ist in den immer noch unübertroffenen Wägungstabellen Bahrfeldts in sei- 
ner Geschichte des älteren römischen Münzwesens (1883) verfahren und zwar mit dem Resul- 
tate, daß schließlich nur eine einzige Victoriatensorte, diejenige mit AA mit Sicherheit dem leich- 
ten Fuße zugeteilt werden konnte. Es sei gern zugegeben, daß noch andere Sorten diesem Fuße 
angehören. So viel aber steht fest, daß die weit überwiegende Masse der Victoriate unter der Herr- 
schaft des schweren Fußes, demnach vor 217 v.Chr. geschlagen wurde, während im Verhältnis 
hierzu die Menge der nach jenem Jahre geprägten nur gering ist. Auch halte ich es für wahr- 
scheinlich, daß zur Zeit des leichten Fußes sich die Emissionen nur in längeren Pausen folgten; 
sollten sie sich, was sehr möglich, noch eine gewisse Zeit über das Jahr 200 hinaus fortgesetzt 
haben, so erklärt es sich schließlich in einfacher Weise, weshalb in einem Funde wie demjenigen 
von Numantia unter der Menge der abgenutzten auch noch einige besser erhaltene Exemplare vor- 
kommen, die dann aber, wie dies auch hier der Fall, einem ausgesprochen leichten Fuße ange- 
hören werden. 

Außer dem Schatzfund kamen im dritten Lager noch zehn weitere Victoriate (Verzeichnis 
Nr.85 bis 94) zutage, wogegen die Scipionischen Lager an dieser Münzgat- 
tung auffallendarm sind; es hat sich dort nur ein einziger Victoriat (Nr. 150) vorge- 
funden. 

Dieiberischen Münzen. Münzen mit iberischen Aufschriften gibt es in Silber und 
Bronze; die während der Schultenschen Ausgrabungen gefundenen sind sämtlich Bronzemünzen. 
Ich fasse zunächst die in den römischen Lagern gefundenen Stücke in der nachfolgenden Über- 
sicht zusammen, wobei die den Ortsnamen beigesetzten Zahlen sich -auf das Verzeichnis in Hüb- 
ners „Monumenta linguae Ibericae“ (Berlin 1893) beziehen. Die mit * bezeichneten Städte haben 
zugleich Silber geprägt: 


Lager III Scipionische Lager Lager V 
I. Regio Emporitana: 
4 Ethrthr 1 
6 Untcescen 1 
U. Regio Tarraconensis: 
*21 Cesse (Cissa) 2 
Ill. Regio Ilerdensis: 
*30 Iltrd (Ilerda) 1 2 


33 Celse (Cissa) 
39 Sethiscen 1 
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Lager III Scipionische Lager Lager V 
V. Regio Oscensis: 
*47 Klsthn (Osca) 1 7 2 
*49 Sega (Segia) 2 
*50 Klighen 1 1 
nl Sesars ı ' 1 
VI. Regio Pampaelonensis: 
*52 Arsahs 9 1 
*54 Irsones 1 
IX. Regio Numantina: 
83 T 23 4 
83 Klaisqm 1 
XII. Regio Carthaginiensis: 
*101 Sethisa 10 1 


zusammen 46 Stücke 17 24 5 


Diese Münzen sind im allgemeinen von weit besserer Erhaltung, als die mit ihnen an den 
gleichen Fundstellen zutage gekommenen römischen Bronzemünzen. Der Grund hierfür liegt auf 
der Hand. Wie wir sehen werden, hat die Prägung von Münzen mit iberischer Aufschrift etwa 
um 200 v. Chr. begonnen, d. h. zu einer Zeit, als die meisten der hier gefundenen römischen Mün- 
zen schon lange im Umlauf waren, und hat sodann in großem Umfange mindestens bis zur Be- 
endigung des numantinischen Krieges fortgedauert, sodaß auch während der Zeit, welcher das 
Lager III und die scipionischen Lager angehören, die iberischen Münzstätten noch fortgesetzt 
neues Material lieferten. Die Richtigkeit der Datierung des dritten Lagers auf 
eine den scipionischen Werken um zwei Jahrzehnte vorausgehende Zeit 
findet eine weitere Bestätigung in demZustandeder aufgefundeneniberi- 
schen Münzen; zu Scipios Zeit mußte bereits eine größere Zahl abgenutzter Exemplare um- 
laufen, als 20 Jahre früher. Dem entspricht es, daß ich im Verzeichnis unter den 17 iberischen 
Münzen des dritten Lagers 6, hingegen unter den 24 Exemplaren der scipionischen Lager nur 2 
als vorzüglich erhalten zu bezeichnen hatte. 

Die iberischen Münzen bilden eines der schwierigen Kapitel der Numismatik. Schon die Le- 
sung der Schrift und damit die Entzifferung der Ortsnamen wollte lange Zeit nicht gelingen. Die 
Überwindung dieses Hemmnisses wird hauptsächlich den Bemühungen zweier spanischer Forscher, 
Delgados und Zobels, verdankt. Jedoch war mitder bloßen Lesung der Ortsnamen in der Regel 
nur wenig gewonnen, da ohne Kenntnis der Stelle, auf die er sich bezieht, der bloße Ortsname ein 
leerer Schall bleibt. Trotzdem ist es den Bemühungen der spanischen Gelehrten, die in dieser Be- 
ziehung mit Bienenfleiß arbeiteten, mit der Zeit gelungen, die meisten Ortsnamen, wenn auch 
nicht immer an ganz bestimmte Stellen, so doch wenigstens an bestimmte Regionen des Landes 
teils mit Sicherheit, teils mit großer Wahrscheinlichkeit zu verweisen. Die Namen derer, die sich 
um diese Forschungen verdient gemacht haben, finden sich in Hübners Prolegomena, S.I bis XX, 
zugleich mit einer Darlegung der Anteile, die den einzelnen an den gemachten Fortschritten zu- 
kommen. Man ging in der Regel in der Weise vor, daß aus gewissen Typenübereinstimmungen, 
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die sich bei den Münzen verschiedener Städte fanden, Gruppen gebildet wurden, die zugleich einen 
örtlichen Zusammenhang vermuten ließen. Fand sich alsdann in der Gruppe eine ihrer Lage nach 
bereits bekannte Stadt, so konnten auch andere Städte, deren Münzen ähnliche Merkmale trugen, 
der Region jener Stadt zugeteilt werden. So z. B. kommt auf Münzen der Stadt Osca, die iberisch 
mit Klsthn bezeichnet wird, der Stadtname häufig abgekürzt mit Anfangs- und Endbuchstabe 
kn vor; das nämliche kr findet sich aber auch auf Münzen von Sega und Klighm; es deutet auf 
eine Münzkonvention dieser Städte mit Osca. Beide wurden daher der regio Oscensis zugeteilt. 
Sega wird hierbei für das von Ptolemäus erwähnte Segia gehalten. Über der Schulter des Reiters 
auf der Rückseite der Münzen von Osca steht ein fünfstrahliger Stern. Gleiches findet sich auf 
den Münzen von Sesars; auch diese Stadt wurde deshalb in die regio Oscensis versetzt (vgl. 
Münztafel 134 und 172). 

Allerdings sind bei solchen Zuteilungen Irrtümer nicht ausgeschlossen. Daß aber die jetzt 
angenommenen Lozierungen im allgemeinen zutreffen, geht aus folgendem hervor. Es ist durch 
die Funde festgestellt worden, daß die spanischen Silbermünzen eine weitergehende Verbreitung 
fanden als die Kupfermünzen, die, weil zu schwer für den Transport, mehr in ihren Heimatgegen- 
den verblieben sind. Dieser Umstand hat gleichfalls nicht selten dazu beigetragen, die Ortsbestim- 
mung von Städten, deren Münzen sich in einem gewissen Gebiet oft und zahlreich vorfanden, 
mit Sicherheit zu ermöglichen. Nach diesen Gesichtspunkten spricht die theoretische Wahrschein- 
lichkeit dafür, daß die bei Numantia gefundenen iberischen Kupfermünzen mehr oder weniger den 
dieser Stadt benachbarten Regionen entstammen werden. In dem Ergebnis hat diese Vermutung 
ihre volle Bestätigung gefunden. Von den 7 Regionen, aus denen sich nach der obigen Übersicht 
iberische Münzen in den römischen Lagern fanden, liegen die ersten fünf (I, II, III, V, VI) der 
regio IX Numantina, die auch selbst durch eine Münze vertreten ist, nach Osten benachbart; es 
sind hauptsächlich die Gebiete des Ebrotals, teilweise übergreifend in das Quellgebiet des Duero, 
an dessem Oberlaufe Numantia liegt. An dieses münzreiche tarrakonensische schließt nach We- 
sten das in damaliger Zeit noch völlig münzlose lusitanische Gebiet an. Soweit stimmt der Münz- 
befund mit der Theorie: die iberischen Münzen aller bisher erwähnten Regionen stammen aus nicht 
allzuweiter Entfernung von Numantia, Hierin liegtzugleicheine wichtige Bestäti- 
gung dafür,daßdieinderspanischen Numismatik jetzt geltenden Lozie- 
rungenim allgemeinen das Richtige getroffen haben. Eine auffällige Ausnahme 
macht nur Sethisa, von dem sich im Lager III nicht weniger als zehn Münzen gefunden 
haben (Nr. 135—144) und von dem man daher annehmen sollte, daß es eine der der Gegend 
von Numantia benachbarten Münzstätten sein müsse. Diese Stadt ist aber bisher der regio Car- 
thaginiensis zugeteilt, also in den fernen Süden Spaniens versetzt worden. Freilich sind die 
Gründe, die bei Hübner zu Nr.101 für diese Lozierung angeführt werden, fragwürdiger Natur. 
Delgado war nämlich nach den Fundergebnissen früher selbst der Ansicht, daß die Münzen 
Sethisas aus Aragonien, demnach gleichfalls aus dem Ebrotale, herrührten, und lediglich aus dem 
Grunde, weil er später einmal in Cordova, dem alten Corduba, in der Sammlung eines dortigen 
Münzliebhabers 16 derselben antraf, entschloß er sich dafür Sethisa dem Süden Spaniens, d. h. 
der baetischen Provinz zuzuteilen. Ich halte diese Zuteilung für irrig und Delgados frühere Mei- 
nung für richtig! Hätte sich im dritten Lager ebenso wie in den scipionischen nur ein vereinzeltes 
Stück von Sethisa vorgefunden, so ließe sich darauf keine bestimmte Vermutung gründen, da aber 
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die Münzen dieser Stadt in der Anzahl von zehn mehr als die Hälfte der 17 im dritten Lager 
überhaupt gefundenen iberischen Münzen ausmachten, so zweifle ich nicht, daß die 
jetzige Ortsbestimmung Sethisas einer Berichtigung bedarf und die 
Stadtindas Ebrotalzuverlegenist. In der regio Ilerdensis dortselbst liegt Sethiscen;; 
sollte hier nicht auch ein beachtenswerter sprachlicher Anklang vorliegen ? 

Im übrigen ist es nicht meine Absicht, auf weitere Ortsfragen, oder auf sprachliche und 
numismatische Einzelheiten einzugehen; ich möchte mich auf die Frage nach der staatsrechtlichen 
Stellung der iberischen Münzen und nach ihrem Fuße beschränken. 

Zunächst das Staatsrechtliche. Zobel betrachtete die iberische Münzung als das Produkt 
römischer Feldherrnprägung. Hierzu bemerkt Hübner, Prolegomena S. XVIII: 

„Non recte sane Zobelius existimavit nummos Iberice inscriptos, cum pedem Romanum se- 
querentur, a ducibus Romanis cusos esse, ita ut dum exercitus Romanorum in peninsulae regiones 
singulas penetrant, castella singula ipsis militum itineribus deinceps occupata nummos illos emi- 
serint auctoritate Romana. Recte Berlanga contra hanc opinionem monuit nullo modo Romanos 
nummos emittere potuisse barbare inscriptos, sed certe ab ipsis populis oppidisque Ibericis emis- 
sos esse nummos Ibericos, in quibus cudendis Graeci artifices elaboravissent.‘“ 

Diese Bemerkungen treffen zu, erschöpfen aber nicht das zugrunde liegende Rechtsverhält- 
nis. Im Jahre 206 v. Chr. wurde Spanien römische Provinz, geteilt zunächst in die provincia 
citerior und ulterior!), in die vom Jahre 197 an als oberste Verwaltungsbeamte Prätoren gesandt 
wurden. Spätestens von da an, dies ist die allgemeine Annahme, begann die Prägung von Mün- 
zen und zwar sowohl in Silber, wie in Kupfer. 

Allgemeine Vorschriften, nach denen das Münzrecht für die einzelnen Provinzen gleich- 
mäßig geregelt gewesen wäre, gab es nicht. Rom hat vom Beginne der ersten größeren Ausdeh- 
nung seiner Macht an, d. h. seit der Niederwerfung Latiums im Jahre 338 v. Chr., gezeigt, wie 
es sich darauf verstand, die Verhältnisse der unterworfenen Landesteile und ihrer einzelnen Städte 
in der verschiedensten Weise so zu ordnen, daß unter Wahrung seiner eigenen Interessen die nun 
geschaffene Rechtslage, sei es vertragsmäßig, sei es diktatorisch, den örtlichen Bedürfnissen stets 
möglichst angepaßt wurde. Hieraus ergab sich, was das Münzrecht betrifft, eine ganze Anzahl 
unterschiedlicher Städtekategorien, die teils dieses Recht entbehrten, teils dasselbe in engerem 
oder weiterem Umfange besaßen. 

Ähnlich verhielt es sich mit den Provinzen. Es gab solche mit einer eigentlichen Provinzial- 
prägung, die wie z. B. in Mazedonien von dem Statthalter auf den Namen der Provinz und in 
deren Sprache, hier Maxedövwv, jedoch unter lateinischer Beifügung des Statthalternamens aus- 
geübt wurde, wobei indes wie in der Provinz Asia auch wieder einzelne Städte an der Prägung 
beteiligt werden konnten, die alsdann ihren Namen in der Landessprache und zwar in Mono- 
grammform beisetzten; oder — dies ist die andere Hauptform —, Rom verlieh unter Verzicht auf 
eine eigentliche Provinzialprägung das Münzrecht an eine engere oder weitere Anzahl einzelner 
Städte. Dieser letztere Fall liegt in den spanischen Provinzen vor. 

Zur Beurteilung der Rechtsstellung der münzenden spanischen Gemeinden empfiehlt es sich, 
sich zu vergegenwärtigen, wie die städtischen Münzrechte unter römischer Oberhoheit in Italien 
ausgestaltet worden waren. Eine Ausführung hierüber findet sich in meiner „Systematik des älte- 


1) Aus der Ulterior wurden später wiederum zwei Provinzen: Baetica und Lusitania. 
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sten römischen Münzwesens“, S. 6 ff. Hier handelte es sich in erster Linie um die Widerlegung der von 
Mommsen vertretenen Ansicht, wonach es abhängigen Städten zeitweise gestattet gewesen sein 
sollte, das ihnen von Rom verliehene Münzrecht auf den Namen Roms auszuüben, bzw. um den 
Nachweis, daß alle in Kampanien mit den Aufschriften Romano oder Roma geprägten Münzen 
nicht Münzen kampanischer Städte, sondern römisches, in Kampanien geprägtes Staatsgeld seien. 
Durch Ausscheidung dieser umfassenden in Gold, Silber und Kupfer vorliegenden Münzsorte 
wurde es alsdann klar, welche Münzen als das Produkt örtlicher Gemeindeprägungen übrig 
blieben. 

In dieser Beziehung war davon auszugehen, daß das Münzrecht stets ein gewisses Maß 
von Autonomie der prägenden Gemeinde voraussetze. Diese Autonomie fehlte aber gänzlich den- 
jenigen Gemeinden, die zu Rom in einem Verhältnis völliger Abhängigkeit standen, nämlich: 

1. den Bürgerkolonien (coloniae civ. Roman.), deren von Rom aus in die Kolonie deduzierte 
hauptstädtische Bürger mit allen Rechten und Verpflichtungen, auch den öffentlich rechtlichen, 
römische Vollbürger verblieben; 

2. den sogenannten Halbbürgergemeinden (Munizipien) ohne Selbstverwaltung („qua- 
rum omnis civitas in civitatem Romanum venit“). 

Hingegen stand sie zwei anderen Kategorien von Städten zu, deren Verfassung auf der 
Grundlage freier Selbstverwaltung geregelt war, nämlich: 

3. den föderierten Gemeinden, die zu Rom im Bundesverhältnis, und zwar in dem des 
sogenannten foedus aequum standen (wie u. a. Neapel); 

4. den latinischen Kolonien, d. h. den von Rom zur Befestigung seiner Macht in den unter- 
worfienen Gebieten nicht mit hauptstädtischen, sondern mit latinischen Bürgern besiedelten und 
daher zur Sicherung ihrer Zuverlässigkeit mit ausgedehnten Rechtsprivilegien begünstigten Zwing- 
burgen. 

Den beiden ersten Gattungen von Gemeinden steht das Münzrecht nicht zu, die beiden letz- 
teren befinden sich im Besitze einer mehr oder weniger weitgehenden Münzberechtigung. 

Dies sind feststehende Rechtssätze. 

Weniger klar war die Frage des Münzrechts einer Gruppe in Italien zahlreich vertretener 
Gemeinden, nämlich: 

5. der Halbbürgergemeinden mit Selbstverwaltung, deren Bürger als cives Romani zwar in 
privatrechtlicher Beziehung (connubium, commercium) den Bürgern der Hauptstadt gleichstan- 
den, hingegen an deren öffentlich rechtlichen Befugnissen, namentlich dem aktiven und passiven 
Wahlrechte (jus suffragii et honorum) nicht teilnahmen, vielmehr diese Befugnisse als Bürger 
der eigenen Gemeinde nur in ihrem Heimatorte ausübten. Hierauf gründete sich ihre Doppelbe- 
zeichnung als cives Romani-Campani, cives Romani-Fundani usf. Daß grundsätzlich auch die- 
sen Gemeinden das Münzrecht abging, wurde von Mommsen anerkannt; ebenso richtig war es, 
daß er Ausnahmen von der Regel zuließ; die Ausnahme hatte er aber in dem erwähnten Falle 
zu weit ausgedehnt, indem er die Möglichkeit einer Prägung auf den Namen Roms durch abhän- 
gige Gemeinden angenommen hatte. 

Der Fall ist während dauernder Republik in Spanien nicht vorgekommen, daß daselbst ähn- 
lich wie früher in Kampanien römisches Staatsgeld, lediglich mit dem Namen der Hauptstadt be- 
zeichnet, ausgegeben worden wäre; es ist daher auch die Verwechslung ausgeschlossen, die bezüg- 
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lich Kampaniens möglich war, daß mit dem Namen Roms versehene Münzen als Produkt spa- 
nischer Gemeindeprägungen betrachtet werden könnten. Die von mir in der angeführten Arbeit 
entwickelten Gründe, weshalb die abhängige Gemeinde niemals auf den die Münzhoheit des Ge- 
samtstaats zum Ausdruck bringenden Namen der souveränen Macht prägen kann, bedürfen da- 
her an dieser Stelle nicht der Wiederholung. Nicht minder groß aber wäre die umgekehrte Ver- 
wechslung, die dahin ginge, daß die römische Macht als solche oder deren Vertreter (Feldherren) 
römische Staatsmünzen unter dem Namen von Einzelgemeinden hätten ausgeben können oder 
auch, daß diese Gemeinden ihrerseits nur dann hätten prägen können, wenn sie schlechthin auto- 
nom, also von Rom völlig unabhängig gewesen wären. 

Einer so weitgehenden Autonomie bedarf es zur Ausübung des Münzrechts keineswegs; im- 
merhin muß ein gewisses Maß von Autonomie vorhanden sein, da es sonst an einem Substrat feh- 
len würde, dem das Münzrecht zu selbständiger Ausübung verliehen werden kann. Deshalb konn- 
ten die Bürgergemeinden nicht selbständig prägen, weil sie zwar räumlich getrennt, rechtlich 
aber ein Bestandteil der hauptstädtischen Volksgemeinschaft (des populus Romanus) geblieben 
waren; deshalb auch nicht die Halbbürgergemeinden ohne Selbstverwaltung, weil es ihnen an 
den Organen der Ausübung mangelte. Hingegen besaßen die Halbbürgergemeinden mit Selbst- 
verwaltung in der Tat das zur Verleihung des Münzrechts ebenso erforderliche, als genügende 
Maß der Autonomie, denn um ein verliehenes, von Rom ressortierendes Recht handelte es sich bei 
ihnen, nicht wie bei den föderierten Gemeinden um ein belassenes Recht, das von ihnen selbst res- 
sortierend im Bundesvertrage von seiten Roms nur anerkannt wurde, sei es voll oder mit irgend- 
welchen vertragsmäßigen Beschränkungen. Jenes verliehene Münzrecht aber konnte nur anknüp- 
fen an eine der beliehenen Gemeinde im Gesamtstaatsverbande belassene Sonderstellung, welche 
auf dem in ihrem doppelten Charakter als untertäniger und doch in ihren inneren Angelegenhei- 
ten selbständiger Gemeinde lebendig gebliebenen, Rom fremden Element beruhend, die Summe der 
ihr gewährten nationalen Reservatrechte zum Ausdruck brachte. Im Rechtssinne lag hierbei eine 
derivatio juris vor, d. h. ein von Rom abgeleitetes, allerdings jeder Zeit widerrufliches Recht, das 
aber im Besitze der beliehenen Gemeinde zu ihrem eigenen Rechte ward, und deshalb auch nur 
auf ihren eigenen Namen, niemals aber auf den der verleihenden Macht ausgeübt werden konnte. 

Nun gibt es eine Gruppe in Kampanien geschlagener Gemeindemünzen von Capua, Cala- 
tia und Atella mit dem Namen dieser Städte in oskischer Sprache und oskischer Schrift (Kapu, 
Kalati, Aderl; vgl. Friedländer, Oskische Münzen, TafelI bis IV, Garrucci, Tafel86, 87). Dies 
sind die Münzen, die diese mit Selbstverwaltung ausgerüsteten Halbbürgergemeinden mit römi- 
scher Bewilligung in der Zeit vor den punischen Kriegen geschlagen haben; sie beschränken sich 
auf Kupfer. Der oskisch ausgedrückte Name kennzeichnet genau die rechtliche Situation; die Ge- 
meinden schlagen diese Münzen als oskische Munizipien und zwar ausschließlich für den inne- 
ren Verkehr; eine lateinische Bezeichnung des Namens würde zur Ausübung dieser Berechtigung, 
mit der Rom ja gerade die Absicht verband, den Schein nationaler Selbständigkeit der Unter- 
tanengemeinden zeitweise noch zu wahren, nicht passen. 

Genau dasselbe Verhältnis liegt in Spanien vor. Auch hier Münzen mit dem Namen der 
prägenden Gemeinden in der Landessprache, hier der iberischen und in iberischer Schrift. Nur in 
einer Beziehung besteht ein erheblicher Unterschied. Das Münzrecht eines Teils der 
spanischen Gemeinden bezieht sich auch auf Silber. Im einzelnen sind uns die 


Erust Justus Haeberlin 10 


74 BERICHT ÜBER DIE IN UND BEI NUMANTIA 


den spanischen Gemeinden auf Grund des Provinzialstatuts gewährten Kompetenzen nicht be- 
kannt, jedoch beweisen gerade die Münzen in ihrer frappanten Übereinstimmung mit den äuße- 
ren Kriterien der kampanischen Gemeindemünzen, daß die Regelung aller wichtigeren Verhält- 
nisse nach bewährten italischem Vorbilde erfolgt sein muß; nur ging in Spanien Roms Entgegen- 
kommen noch weiter, wie in einer Reihe von Fällen die Ausdehnung des verliehenen Münzrechts 
auch auf das Silber beweist, 

Dieses Recht hatten, abgesehen von den verbündeten Städten innerhalb Italiens, nur die 
latinischen Kolonien; es bedeutet eine so weitgehende Befugnis, daß Mommsen (Staatsrecht, 
Bd. III, S.711) sich ihr Vorhandensein nicht anders zu erklären vermochte, als durch die An- 
nahme, die betreffenden Gemeinden des diesseitigen Spaniens hätten in dieser Epoche die Rechts- 
stellung autonomer Bundesgenossen eingenommen. Diese Auffassung halte ich mit dem Begriffe 
der Provinz nicht vereinbar. Das ganze die Provinz bildende Gebiet steht unter römischer Ober- 
verwaltung, und Exemtionen für einzelne Städte des Gebiets, die dahin geführt hätten, daß sie in 
eine bestimmte Rechtsstellung zu Rom erst durch selbständigen Vertrag eingetreten wären, wären 
in der Geschichte Roms, wie in der Geschichte wohl aller kolonisierenden Staaten ohne Beispiel. 
Viel natürlicher erscheint mir die Auffassung, daß der Unterschied des römischen Verfahrens in 
Spanien und Italien kein prinzipieller, sondern nur ein relativer ist. In Italien allerdings ging Rom 
seit der Einführung der Denarwährung darauf aus, die Silberwährung für sich zu monopolisieren. 
Dieses italische Silbermonopol Roms aber konnte dadurch nicht beeinträchtigt werden, daß ein- 
zelnen spanischen Städten die Silberprägung mit Beschränkung auf den innerspanischen Verkehr 
gestattet wurde, denn auf diesen Verkehr war das mit keltiberischen Aufschriften versehene spa- 
nische Silbergeld in der Tat beschränkt; es war in keinem anderen Lande als gesetzliches Zah- 
lungsmittel zugelassen. Verlieh man spanischen Städten überhaupt das Münzrecht, so konnte man 
die wichtigsten derselben in ihrem silberreichen Heimatlande von der Silberprägung in der Tat 
nicht wohl ausschließen, sofern man sich nicht zu einer provinzialen Silberprägung entschließen 
mochte, Diese aber bot Schwierigkeiten, wenn den Städten nicht zugleich auch die Kupferprägung, 
demnach das Münzrecht überhaupt verweigert werden sollte. Zudem spielen sich diese ganzen 
Vorgänge zu einer Zeit ab, in der es galt, der noch wenig befestigten römischen Herrschaft die 
Zuneigung der Bewohner zu gewinnen und auch dieser Gesichtspunkt spricht daher für die An- 
nahme einer den Verhältnissen der kampanischen Halbbürgergemeinden durchaus verwandten, 
jedoch in Einzelheiten noch begünstigteren Rechtsstellung der spanischen Munizipien, die ins- 
besondere in bezug auf das Münzrecht in dessen Ausdehnung auch auf Silber einen nach der 
Eigenart des Landes und seiner Einrichtungen leicht verständlichen Vorteil vor jenen voraus 
hatten. 

In späterer Zeit, nachdem der spanische Ingrimm gegen die Fremdherrschaft zu einer Reihe 
schwerer Empörungen und blutiger Kriege geführt hatte, war auch in münzrechtlicher Bezie- 
hung die Zeit der Begünstigungen vorüber; die Meinung der spanischen Forscher geht im allge- 
meinen dahin, daß die Prägung der iberischen Gemeindemünzen, sei es im ganzen oder doch für 
die meisten Orte, nach dem numantinischen Kriege beendet worden, aber im Sertorianischen Kriege 
teilweise wieder aufgelebt sei. Sicheres darüber ist bisher ebensowenig ermittelt, als über den 
Schluß der römischen Victoriatenprägung (vgl. hierzu Hübner, S.6, N. IV). Ich möchte jedoch 
darauf hinweisen, daß unter den fünf iberischen Münzen des fünften Lagers, also aus späterer 
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Zeit, sich auch noch zwei vorzüglich erhaltene Stücke gefunden haben (Verzeichnis Nr. 202 
bis 206?). 

Was den Fuß der iberischen Münzen betrifft, so steht es für das Silber außer Zwei- 
fel, daß es auf die Norm’des reduzierten römischen Denars von 3.90 g geschlagen ist, dessen Ge- 
wicht genau so, wie in Rom selbst, von einer kleineren Anzahl von Exemplaren überschritten wird, 
während eine größere Anzahl darunter zurückbleibt, woraus sich alsdann im Mittel das Normal- 
gewicht ergibt. Im ganzen ist die Prägung sehr gut und vollwichtig. Die Stücke sind fast durch- 
weg Denare, nur selten begegnet der Quinar, Sesterze fehlen. Es ergibt sich hieraus, daß dasselbe 
Rom, das ehedem für den Fernverkehr Victoriate schlug, nachdem es im Lande erst einmal Fuß 
gefaßt hatte, seinen heimischen Denar bevorzugte und in ausgesprochen romanisierender Tendenz 
den von ihm mit dem Münzrechte beliehenen Gemeinden die Prägung des Silbers nur nach De- 
narfuß gestattete. Eine Ausnahme macht allein Sagunt (Hübner, Nr. 40), das bei seiner Prägung 
nach Victoriatgewicht, die es bereits seit der Zeit seines Bündnisses mit Rom (216 v. Chr.) begon- 
nen hatte, auch nach Einführung der Provinzialverfassung belassen wurde. Von den 119 Münz- 
stätten, die Hübner für das diesseitige Spanien anführt, haben 20 Silber nach Denarfuß 
geprägt. 

Daß auch die iberischen Kupfermünzen auf römischem Fuße stehen, finde ich nirgends in 
Zweifel gezogen. Mommsen (Münzwesen, S.670) nimmt dies gewissermaßen als selbstverständ- 
lich an. Die betreffende Stelle lautet: 

„daß mit der Einführung des Denars in Spanien auch das dafür hergebrachte Teilsystem 
verbunden war, die spanischen Kupfermünzen also sämtlich auf das Assystem normiert sind, be- 
darf keines besonderen Beweises“, 


1) [Die in dem Lager III aus dem Jahre 153 gefundenen iberischen Münzen gehören folgenden Land- 
schaften an (nach Hübners Einteilung): 

1. regio Emporitana: 2 

2. ,  Tarraconensis: 2 

3. „ NHerditana: 1 

4. „  Oscensis: 2 

5. „  Carthaginiensis: 9 (aus Sethisa). 

Durch die Münzen aus den scipionischen Lagern vom Jahre 133 sind folgende Gegenden vertreten: 

1. regio Ilerditana: 3 

2. „  Oscensis: 10 (7 mit Klsthn) 

3. „ Pompaelonensis: 10 (9 aus Arsa) 

4. ,„ Carthaginiensis: 1 (Sethisa). 

Die Münzen aus den Jahren 153 und 133 stammen also aus den längst unterworfenen Gauen der Ost- 
küste und des Ebrotales, keine einzige vom keltiberischen Hochland. In dem wohl im Jahre 75 erbauten Lager V 
erscheint dagegen außer der regio Oscensis (3) und Pompaelonensis (1) zum ersten Male die regio Numantina 
mit einer Münze der Gemeinde Klaisqm. In dem unter Augustus erbauten römischen Numantia finden wir 
neben der regio Ilerditana, Oscensis, Carthaginiensis die dem iberischen Hochland angehörigen Bezirke: Turia- 
sonensis, Bilbilitana, Segobrigensis. 

Der Gegensatz zwischen den Lagern von 153—133 und den im Lager V und dem römischen Numantia 
gefundenen Münzen ist evident. In den älteren Lagern fehlen Münzen der Städte des iberischen Hochlandes 
noch ganz. Daraus ergibt sich der Schluß, daß die keltiberischen Städte erst nach 133 Münzen 
geprägthaben. Das paßt zu den historischen Ereignissen, denn die Keltiberer haben bis 133 Widerstand geleistet, 
sodaß die Prägung erst nach 133 v. Chr. beginnen konnte. Auffallend ist, daß 11 Stück auf die Gegend von 
Ilerda, 16 auf die von Osca, 4 auf die von Turiasso entfallen, während die Gegend von Emporion nur 3, Tarraco 1, 
Segobriga 5, Numantia 4, Bilbilis 7 Münzen liefern. Daß in Numantia die Münzen aus dem Ebrotal überwiegen, 
läßt auf intensiven Verkehr zwischen dem numantinischen Kriegsschauplatz und dem Ebrotal schließen, wie er 
ja den drei aus dem Ebrotal in die Gegend von Numantia führenden Straßen entspricht. Schulten]. 
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In gleichem Sinne heißt es bei Hübner, S. 5, im Abschnitt „Pondus“: 

„pondere et metallo nummi Hispani in universum prorsus similes sunt Romanis ejusdem 
temporis“, 

Wäre dies richtig, so müßten alle zwischen 206 und 133 v. Chr. geschlagenen iberischen 
Asse auf römischem Unzialfuß, d. h. auf der Norm von 27,29g stehen. Dieses Gewicht kommt 
aber nur selten vor. Unter den während der Schultenschen Ausgrabungen gefundenen Münzen 
begegnet es nur einmal, nämlich bei Nr. 129 des Verzeichnisses, einer Münze aus dem äußersten 
Osten der Halbinsel im Gewicht von 26,708 (Untcescen in der regio Emporitana, Münz- 
tafel 129). Außerdem hat Schulten von dem römischen Lager bei Cäceres noch zwei aus dem Sü- 
den stammende iberische Asse mitgebracht; sie gehören der Stadt Csthle (Castulo) an und wie- 
gen in ihrem sehr vernutzten Zustande 27,45 und 27,27g (Verzeichnis Nr. 221, 222; vgl. Hüb- 
ner Nr. 118). Dies sind also Beispiele tatsächlich auf römischen Unzialfuße stehenden spanischen 
Kupfers. Im übrigen liegt die Gewichtskunde dieser Münzgattung noch völlig im Argen. Auch 
haben weder Mommsen noch Hübner Wägungen spanischer Kupfermünzen beigebracht und ihre 
theoretisch sehr bestimmte Behauptung, dieselben zeigten durchaus die Gewichte des gleichzei- 
tigen römischen Kupfers, entbehren daher der empirischen Grundlage. 

Um über den Fuß der iberischen Kupfermünzen Klarheit zu gewinnen, wäre ein umfang- 
reiches Wägungsmaterial erforderlich, das nach einzelnen Städten genau getrennt sein müßte, 
um ein Urteil darüber zu ermöglichen, ob und welche Gewichtsverschiedenheiten in den verschie- 
denen Landesteilen, vielleicht auch in verschiedenen Zeitperioden bestehen. Ein solches Material 
mangelt bisher noch völlig. Dennoch genügt auch eine kleinere Anzahl Münzen, wie sie von den 
neuen Ausgrabungen vorliegt, um wenigstens zu einiger, wenn auch mehr negativer Erkenntnis 
zu gelangen. Es ist hierbei ein glücklicher Zufall, daß unter diesen Münzen drei iberische Städte 
etwas stärker vertreten sind, nämlich Sethisa') und Arsahs mit je 10, Kisthn (Osca) mit 9 Stücken. 
Ich zähle im folgenden diese Stücke auf unter Beifügung der Nummern des Verzeichnisses: 


Sethisa: Arsahs: Ösca: 
135: 15,75 g 181: 17,298 103: 11,09 g 
136: 15,49 ,, 182: 12,82%, 171% 10,72°,, 
131: 19,45 183: 295 202: 9,54 „ 
138: 14,75 „, 184: 11,024 172: 9,10: 
139: 14,22 ‚, 185: 1 Da 203: 8,99 „ 
140: 33:00, 205: 10.15, 143: 8,05 „ 
141: 12.103, 186: 9,94 „, 174: 8,09 „ 
142: 1205, 187: 971, 175: 7,94 
143: 11,87,, 188: 9,20 „, 176: 6,00 „, 
191: 10,10 ‚, 189: 8,41 „, —! —,— ,„ 
10 Stücke=135,44 g 10 Stücke=113,02 g 9 Stücke= 80,12 g 
1 Stück = 13,54 g 1 Stück = 11,30 g lStück = 890 g 


Die negative, immerhin aber sehr wichtige Erkenntnis, die sich aus diesen drei Proben er- 
gibt, ist, daß: 


‘) Das beschädigte Exemplar Sethisa Nr. 144 lasse ich hierbei außer Betracht; mit ihm sind es 11 Exemplare. 


ur u I 
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1. diese sogenannten Asse durchweg nicht auf römischem Unzialfuße, sondern auf wesent- 
lich leichterem Gewicht stehen; 

2. daß die Gattungen auch unter einander nicht übereinstimmen, indem wenigstens Sethisa 
schwereres Kupfer als Oscä emittiert hat, während Arsahs zwischen beiden eine Mittelstellung 
einzunehmen scheint; 

3. daß eine einigermaßen gleichmäßige Prägung sich nur bei Sethisa findet, dessen Stücke 
zwischen 15,75 und 10,10g (auch letzteres sehr gut erhalten), also um etwa ein Drittel schwan- 
ken, wogegen bei den beiden anderen Städten die leichtesten Exemplare kaum mehr die Hälfte der 
schweren wiegen, sodaß sich die Frage aufdrängt, ob es sich wirklich durchweg um dasselbe Nor- 
malgewicht handelt? Vermutlich aber ist diese Frage zu bejahen, weil bei allen Stücken das gleiche 
Gepräge mit dem Reiter auf der Rückseite vorliegt, das allgemein als das Gepräge des Asses gilt. 

Die leichteren Asgattungen von Arsahs und Osca entstammen dem Ebrotal, wogegen von 
der noch zweifelhaften Lage Sethisas bereits auf S. 70 die Rede war. Der Umstand, daß nicht 
weniger als 10 von den 11 Exemplaren Sethisas sich im Lager III fanden, scheint auf deren 
höheres Alter hinzudeuten; die überwiegende Anzahl der beiden anderen Sorten, 9 von Arsahs 
und 6 von Osca, fanden sich in den scipionischen Lagern. 

Bei diesen Gewichtsverhältnissen, wozu noch der Mangel des Wertzeichens hinzukommt, ist 
es vorläufig auch ganz unmöglich zu entscheiden, wie die sogenannten spanischen Asse 
gegen die gleichzeitig umlaufenden römischen Sextantar- und Unzialasse gerechnet wurden, so 
unmöglich, daß ich mir darüber auch nicht einmal eine Vermutung erlauben möchte. Ein Gewinn 
der Schultenschen Ausgrabungen ist es immerhin, daß die Frage jetzt wenigstens präzis gestellt 
werden kann, weil durch sie zum ersten Male die Tatsache evident geworden ist, daß während 
eines langen in den Lagern durch die Jahre 153, 133, 75 v. Chr. bezeichneten Zeitraumes fort- 
während älteres und jüngeres römisches, älteres und jüngeres spanisches Kupfer als Zahlungs- 
mittel gleichmäßig nebeneinander herging. Diese Tatsache also steht fest, nur die Frage, wie 
hierbei gerechnet wurde, bleibt offen. 

Vielleicht liegt für ihre spätere Beantwortung in einem Gedanken Mommsens ein brauch- 
barer Fingerzeig. Er weist bei Besprechung der provinzialen städtischen Kleinmünze (Staatsrecht 
Bd. III, S.761£.) darauf hin, daß manchen Gemeinden nur die Prägung der niederen Nominale 
gestattet, andere angewiesen worden seien, einen anderen und leichteren Fuß als den des Reichs- 
kupfers anzuwenden, offenbar um dessen faktischer Vermengung mit der kommunalen Klein- 
münze vorzubeugen. Ein leichterer Fuß des Kupfers als in Rom liegt nun bei zahlreichen iberi- 
schen Sorten fraglos vor; freilich ist dadurch wenigstens in Spanien selbst die faktische Vermen- 
gung des Reichskupfers mit diesen leichten Sorten sichtlich nicht verhütet worden. 

Der Mangel des Wertzeichens bildet übrigens bei dem antiken Kupfer die Regel, nur Rom, 
Etrurien und Sizilien machen davon rühmliche Ausnahmen. Bisher ist es infolge dessen nicht 
gelungen, das Wertverhältnis der zahlreichen in Kupfer geprägten Litrensorten Italiens zu ihren 
silbernen Großstücken zu ermitteln; es wird auch schwerlich je gelingen. Wesentlich günstiger 
stehen auch bei dem iberischen Kupfer die Chancen der Erkenntnis nicht. Auch daß vereinzelte 
Stücke Punkte tragen, die Unzenpunkte bedeuten können, trägt zur Klarheit kaum bei. Beispiele 
bieten die Nummern 131 und 204 des Verzeichnisses, zwei Stücke fast gleichen Gewichts (von 
3,69 und 3,68 g), das eine mit 3, das andere mit 2 Punkten bezeichnet. 
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Der Stil der iberischen Münzen hat nichts eigentlich Barbarisches; es finden sich sogar 
mancherlei gute Leistungen darunter; offenbar arbeiteten auch hier, namentlich zu Anfang, wie 
dies auch ursprünglich in Rom der Fall gewesen, griechische Stempelschneider, wenn auch viel- 
fach schon der zwar gleichfalls an griechischen Mustern herangebildete, aber schwerfälligere 
römische Stil begegnet; erst mit der Zeit bildete sich wie in Rom ein charakteristisch römischer, 
so in Spanien ein speziell iberischer, nur in vereinzelten Fällen etwas barbarisierender Stil aus. 
Besser als durch Worte wird jedoch das Gesagte im Bilde verdeutlicht ; es werden daher auf Ta- 
fel III die Abbildungen einer Anzahl in den Lagern gefundener iberischer Kupfermünzen gegeben. 
Leider konnten hierbei wegen teilweise zu mangelhafter Erhaltung nicht sämtliche Städte berück- 
sichtigt werden, die in den Funden vertreten sind; um so mehr aber sind die auf der Tafel wie- 
dergegebenen besseren Exemplare geeignet, im allgemeinen eine Vorstellung von der äußeren Er- 
scheinung der iberischen Kupferprägung zu vermitteln. 

Was den späteren Verlauf der spanischen Gemeindemünzung in der provincia citerior 
betrifft, so kommen vereinzelt auch schon frühzeitig auf Kupfermünzen lateinische oder dop- 
pelsprachige Aufschriften vor, nämlich in den Küstenstädten Emporiae, Sagunt, Valentia; 
aber auch im Innern der Südregion, nämlich in Niturgis und Toletum. Die Colonia Valentia 
wurde von D. Junius Brutus 138 v. Chr. gegründet; von da ab können daher ihre doppelsprachi- 
gen Münzen datieren. Dafür, daß auch die Münzen von lliturgis und Toletum recht alt sind, 
spricht ihr mit dem üblichen iberischen noch übereinstimmendes Gepräge (männlicher Kopt, Rs. 
Reiter) ; hierbei ist das auf den Münzen von Toletum vorkommende EX. S. C wichtig; es zeigt, daß 
die das Münzrecht verleihende Stelle, wenigstens in dem vorliegenden Falle, nicht die Statthalter- 
schaft der Provinz, sondern die oberste Staatsbehörde, der römische Senat, selbst war, ein Beweis 
für die hohe Bedeutung, welche der Verleihung dieses Rechtes beigelegt wurde. 

Erst jedoch unter dem Principat, seit etwa 16 v. Chr. nahm die Kupferprägung spanischer 
Städte wieder größeren Umfang an, jedoch nur für kurze Zeit. Es sind 21 Städte ermittelt worden, 
die damals prägten; meist sind es solche, die früher iberische Münzen schlugen. Aber die Zeiten 
hatten sich geändert, aus den iberischen waren inzwischen römische Städte geworden, die sich 
teils als urbs, wie VRB - VIC - OSCA (urbs victrix Osca), teils als municipium, wie NV-AVG- 
BILBIL (municipium Augusta Bilbilis) oder MVN-CAL.IVLIA (municipium Calagurris Ju- 
lia), teils auch als colonia, wie C-C-A (colonia Caesarea Augusta) bezeichnen. Die Kolonien 
sind städtische Neugründungen, daher ihre Münzen auf der Rückseite den mit einem Stierge- 
spann das Stadtgebiet umpflügenden Priester darzustellen pflegen; die Kolonie kann aber auch 
auf dem Boden einer zerstörten Stadt erbaut werden; so stand Caesaraugusta auf der Stätte des 
iberischen Salduie (lateinisch Salduba). Diese Münzen tragen auf der Vorderseite, gleich den römi- 
schen Staatsmünzen, sämtlich den Kopf des Kaisers oder eines Mitglieds des kaiserlichen Hau- 
ses, während auf der Rückseite zu einem beliebigen Bilde, meist einem Kranze, Stadtname sowie 
die Namen der Stadtvorsteher, duoviri, quattuorviri oder Ädilen beigefügt werden. Die Sprache 
ist ausschließlich die lateinische, die Landessprache ist verschwunden. In der kurzen Zeit ihres Be- 
Stehens ist diese Münzung lebhaft betrieben worden; sie endete bereits unter Caligula und damit 
hörte die Prägung spanischer Gemeindemünzen überhaupt auf. Beispiele derselben geben Nr. 192, 
sowie Nr. 210—214 des Verzeichnisses, 

Einneues Numantia ist auf dem Stadthügel bei dem jetzigen Dorfe Garray wohl erst 
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wieder unter Augustus aufgebaut worden. Unter seinen Trümmern liegen die Schuttmassen der 
ehemaligen iberischen Stadt. In das Schweigen der Überlieferung bringen auch hier wieder die 
Münzen einiges Licht, die jedoch, wie bereits bemerkt ($. 31 u. 44) ausschließlich in der oberen, der 
römischen Lage, gefunden wurden. Daß sich dabei auch ein unzialer Triens (Verzeichnis Nr. 207) 
fand, zwingt keineswegs zu der Annahme, daß die Stadt schon zu republikanischer Zeit wieder 
aufgebaut worden sei. Nach S.45 haben die spanischen Grabungen der Jahre 1861 und 1906/12 
auch noch 60 iberische Münzen daselbst zutage gefördert, wozu als recht befriedigendes Exemplar 
Nr. 208 des Verzeichnisses kommt. Jedenfalls ist es bemerkenswert, daß iberische Münzen 
in größerer Anzahl in den Verkehr einer römischen Neugründung der 
Kaiserzeit überhaupt noch Eingang fanden. Weiter ergibt sich nach S. 51, daß die 
Münzfunde noch bis in späte Kaiserzeit, bis zu Beginn des 4. Jahrhunderts hinabreichen. Solange 
scheint also die neue Stadt bestanden zu haben, denn von noch späteren Münzen ist nichts verlautet. Um 
so merkwürdiger ist es, daß gerade auch die spanische Gemeindemünzung aus der Zeit von August bis 
Caligula noch ein so starkes Kontingent zu den Münzfunden gestellt hat (5 Exemplare bei den 
deutschen, 111 bei den spanischen Ausgrabungen, Verzeichnis Nr. 210—214 und 252f). Diese Zu- 
sammensetzung der Funde könnte zu Schlußfolgerungen verleiten, indes das Ratsamste in sol- 
chen Dingen ist Reserve. 

Auch eine Decentiusmünze, gefunden im Lager Castillejo (Verzeichnis Nr.193) gibt noch ein 
Zeugnis römischer Anwesenheit in jener Gegend für die Zeit nach dem Jahre350 n.Chr. Zu den 
allenthalben in den Ländern um das westliche Mittelmeer verbreiteten Münzen gehören Nr. 146 
und 147 des Verzeichnisses; sie können bereits durch Karthager nach Spanien gelangt sein. Bei 
der außerordentlichen Mischung verschiedenster Geldsorten in dem vielumstrittenen Lande liegt 
in dem Auftauchen dieser fremden Sorten im dritten Lager nichts Auffälliges. 


Zur Münztafel Ill 


Die Tafel enthält folgende iberische Kupfermünzen; die beigesetzten Nummern sind die Nummern 
des Münzverzeichnisses. 


Nr. 129 Untcescen 26,70 g | Nr. 169 desgl. Rs. 11,17 g 
„ 134 Sesars 12,98 „, „ 170 Sethiscen 10,64 „, 
„ 135 Sethisa, nur Hs. 19,055, „ 172 Klisthn (Osca?) 9,10 „ 
„ ..138 desgl. 14.755 „ 180 Klighm 8,20 „, 
„ 140 desgl. 13,60: „ 182 Arsahs 12,32, 
„ 141 desgl. 12.1694 „ 190 Irsones 15,90 ‚, 
„ 142 desgl. 12.000 „ 191 Sethisa 10,10 ‚, 


„ 168 Iltrd (Ilerda) Hs. 12,90 ‚, „ 205 Arsahs 10,15 „ 


Das Münzwesen Roms bis zum Jahre 268 v. Chr. 


Kritische Bemerkungen zu der gleichnamigen Arbeit Walter Gieseckes. 
(1922) 


Am 26. Februar 1922 schrieb mir Haeberlin u. a.: 

„Der 16. Februar brachte mir eine große numismatische Überraschung, nämlich Gieseckes 
Schrift ‚Das Münzwesen Roms bis zum Jahre 268 v. Chr. Sie werden ja wohl auch ein Exem- 
plar erhalten haben. Die Schrift ist mir insofern erfreulich, als mit ihr 17 Jahre nach Erschei- 
nen meiner ‚Systematik‘ endlich seitens eines Dritten der Versuch gemacht wurde, dasselbe 
Thema gleichfalls systematisch zu behandeln. Was ich bisher über meine Arbeit zu hören bekom- 
men hatte, war nur entweder nicht in die Tiefen des Stoffes eindringendes Lob oder kaum der Be- 
achtung werter Widerspruch. Nun werden plötzlich alle dem Jahre 268 vorausliegenden Pro- 
bleme neu aufgerollt, jedoch meist in einem meinen Deutungen diametral entgegenstehendem Sinne 
beantwortet. Das muß endlich zu der von mir längst ersehnten großen Diskussion, zu den 
Auseinandersetzungen führen, bei denen Späne fliegen werden, bei denen es gilt, Spreu und 
Weizen auseinander zu scheiden. Es wird hart auf hart gehen, natürlich nicht in persönlichem, 
um so mehr aber in sachlichem Sinne, Ich bin zu irischem, fröhlichen Kampfe bereit. 

Giesecke war auf numismatischem Gebiete in letzter Zeit außerordentlich regsam, haupt- 
sächlich jedoch auf sizilischem und großgriechischem. Seine desfalsigen Arbeiten betrafen einen 
mir fernerliegenden Stoff, in den ich, ehe ich zur ‚römischen Erwiderung‘ schreite, jetzt auch erst 
mich tiefer hineinarbeiten muß. Mein Eindruck war schon bei Gieseckes bisherigen Arbeiten der, 
daß er die antiken Geld- und Wirtschaftsverhältnisse zu sehr unter modernem Gesichtswinkel be- 
urteilt und anschließend hieran, daß er in seiner neuesten Arbeit zu einer vollständig verfehlten 
Auffassung des altrömischen Werdegangs dadurch gelangt ist, daß er sich dabei fast aus- 
schließlich von den bei seinen süditalisch-syrakusanischen Studien gewonnenen Vorstellungen 
leiten ließ, bei denen ihm über die Edelmetalle die ganz anders gearteten Verhältnisse des mittel- 


italischen Bronzegebiets unverständlich wurden.“ 
Ich breche die Wiedergabe des Briefes hier ab und lasse die kurze Anzeige folgen, die Haeberlin mir sandte 
und die in meinem Numismatischen Literatur-Blatt 1922 Nr. 223/224 zum Abdruck kam: 


Giesecke, W. Das Münzwesen Roms bis zum Jahre 268 v. Chr. 

Ohne Ort und Jahr (1922) 8°, 438. 

Der Verfasser, der sich in neuester Zeit durch seine tüchtigen Untersuchungen über das 
sizilische und großgriechische Münzwesen und durch seine Arbeit über die römische Goldskru- 
pelprägung sehr vorteilhaft bekannt gemacht hat, tritt hier mit einer Arbeit über das ältere römi- 
sche Münzwesen auf den Plan, die unsere bisherigen Anschauungen und alles das, was wir als 
feststehende Ergebnisse unserer Forschung anzusehen gewohnt sind, geradezu auf den Kopf stellt. 
Seine Erklärung, um nur einige Punkte hier hervorzuheben, der Didrachmen phönizischen Fußes 
mit ROMANO als älteste stadtrömische Münze, die Ausführungen über eine sogenannte Tribus- 
prägung in Rom, über die untergeordnete Rolle, die er dem Schwergelde von vornherein: zuteilt, 
über die Darlegung, daß die Victoriatenprägung der des Denars vorangegangen sei, daß die 
Wertzeichen auf dem sogenannten Sesterzgolde vielmehr als auf Asse bezüglich anzusprechen 
seien, endlich der verblüffende Schlußsatz, daß das Kupfer in Mittelitalien niemals Währungs- 
metall gewesen sei, alle diese Anschauungen werden den schärfsten Widerspruch erfahren. 
Mag man nun aber auch in vielen Punkten die Ausführungen des Verfassers nicht teilen, so 
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muß man ihm doch dafür dankbar sein, zahlreiche Fragen, die seit dem Erscheinen der Haeber- 
linschen Systematik so gut wie nicht erörtert worden sind, wieder angeschnitten und damit Ur- 
sache gegeben zu haben, die Diskussion über die dem Jahre 268 vorausliegenden Probleme von 
neuem zu eröfinen. Der in Bälde von anderer Seite zu erwartenden Auseinandersetzung darf 
man mit Spannung entgegensehen. 

Diese Auseinandersetzung ist nicht erfolgt, obwohl Haeberlin sich weiterhin eingehend mit der Sache be- 
schäftigt hat, was durch zahlreiche Blätter mit einschlägigen Notizen und Korrespondenzen belegt wird. Als eine 
Art Vorarbeit ist die nachfolgende Gegenüberstellung anzusehen, die sich in Reinschrift in den Mappen vorfand. 
Die Niederschrift muß im Sommer 1922 erfolgt sein, sie trägt keinen Titel. 

Auch über W. Gieseckes bald darauf, noch 1922 erschienene Arbeit „Das ältere römische Pfund“, liegen 


zahlreiche kritische Notizen Haeberlins vor, die von seiner eingehenden Durcharbeitung dieser Abhandlung zeugen, 
aber zu einer Zusammenfassung der Bemerkungen ist es nicht gekommen. 


Ernst Justus Haeberlin 11 


32 DAS MÜNZWESEN ROMS 


Haeberlin: 335—312 v. Chr. 


Erste Periode: 

Rom, durch den freiwilligen Anschluß der oskischen Kampaner und die krigerische Unter- 
werfung Latiums in den Jahren 343—338 v. Chr. zur mittelitalischen Großmacht geworden, 
geht um 335 zur Münzung über. Da aber sein zu dieser Zeit von Mitteletrurien bis zum 
Golie von Neapel reichendes Staatsgebiet zwei durch den Volturnus geschiedene Wirtschafts- 
gebiete, nämlich eine Nordregion, in der bisher Roherz nach dem Gewichte die Währung bil- 
dete, und eine bereits an den Gebrauch des Silbergeldes der benachbarten Griechenstädte ge- 
wöhnte Südregion umfaßt, so baut es in Berücksichtigung dieser Verhältnisse sein Münzwesen 
von vornherein auf der Basis zweier grundverschiedener Währungen auf, indem es 

a) für den Norden (Münzstätte Rom) unter Beharren auf seiner uralten Bronzewährung 

sein bisheriges Rohkupferpfund (As) in Münzform bringt, d. h. im gegossenen Schwer- 
gelde eine völlig neue, bisher nirgends gekannte Münzgattung (ohne Namensaufschrift) 
schafft, während es gleichzeitig 

b) für den Süden, bzw. für dessen oskisch-kampanische Bevölkerung (Münzstätte Capua) 

Silber nach dem Fuße der nächstgelegenen Griechenstädte (Cumae, Neapel usw.), sig- 
niert mit dem Namen Roms in der Form des kampanischen Pluralgenitivs ROMANO, 
prägen läßt. 

Münzfüße: 

zu a) Asse nach dem leichten, für Roms Bronzewährung bereits seit unvordenklicher Zeit 
maßgebend gewesenen Pfunde von 240 Skrupel (ca. 273g); Prora nach rechts auf der Rückseite 
sämtlicher 6 Nominale, As bis Unze. Wertzeichen durchweg beiderseits. 

Zu b) Silberne Didrachmen nach phönizischem Fuße von 7.58g in 3 Varietäten: bärtiger 
Marskopf nebst Silberlitra (oder Obol?), Apollokopf, Herkuleskopf. Zugehöriges bronzenes Klein- 
geld verschiedener Nominale. 

Silber: Kupfer = 1:120; daher 1 Didrachme von 7.58g X 120 = 909.60 g Bronze = 
31), As (unvollkommene Kongruenz beider Währungen). 


312— 286 v. Chr. 


Zweite Periode: 


1. Münzstätte Rom: Fortsetzung des Gusses der pfündigen Proraserie nach unverän- 
dertem Gewicht. Auf der Vorderseite des Asses verschwindet dasWertzeichen. Die beiden letzten 
Emissionen zeigen die Prora nach links und sind ohne Unze. 

2. Münzstätte Capua: Der im Jahre 327 begonnene 22t/sjährige Samnitenkrieg hatte eine 
wesentliche Umgestaltung der Beziehungen Roms zu Latinern und Kampanern zur Folge, zu 
ersteren in versöhnendem, zu letzteren in entfremdendem Sinne. Diese Tatsache spiegelt sich 
nach endgültiger Vertreibung des Feindes aus dem kampanischen Flachlande in einer völligen 
Neuordnung der Aufgaben der dortigen Münzstätte wieder; sie behält zwar die Silberprägung 
für Kampanien, wird aber zugleich Bronzemünzstätte für Latium. 
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Giesecke: 335—312 v. Chr. 


1. Etwa 335—320. Der phönizische Fuß. Kupfer war in Mittelitalien niemals Wäh- 
rungsmetall (S.43 Schluß). Auch Rom gründet daher nach genügender Erstarkung seiner Staats- 
kasse (S.2) um 335 v. Chr. seine Münzung nicht auf Kupfer, sondern von Beginn an auf Silber. 
„Als kleinem Staate konnte ihm aber eine eigene Währung wenig frommen“ (ibid.); deshalb für 
sein Geldsystem auf den Anschluß an eines der großen benachbarten Wirtschaftsgebiete, Etru- 
rien oder Kampanien, angewiesen, entschied es sich für das letztere, seine erste Münzung auf Silber 
kampanisch-phönizischen Fußes basierend. Mit drei Didrachmensorten dieses Fußes (Köpfe des 
bärtigen Mars, des Apollo, des Herkules) tritt Rom in das italische Münzwesen ein; hierzu 
Obolen und bronzenes Kleingeld. (Eine zweite Münzstätte gab es nicht.) Die Aufschrift dieses 
hauptstädtischen Geldes lautet: ROMANO 

Die drei Didrachmensorten lassen vermuten, daß nicht der römische Staat, vertreten durch 
das Ärar, münzte, sondern daß er das Münzrecht durch die Kassen dreier der vier hauptstädti- 
schen Tribus ausüben ließ. 

Die Didrachme wiegt 7.58 g, zerfällt in 12 Obole, diese in 4 ganze Chalkoi von 10.91, bzw. 
8 halbe von 5.45g. Daher Silber: Kupfer 72:1 (S.42).— (NB. Eine genaue Berechnung nach 
diesen Zahlen ergibt indes nur 69.08:1). 

2. 320—312. Der Skrupelfuß und die Einführung der Schwergelder. Von Kampanien 
sich emanzipierend erneuert Rom sein gesamtes Geldwesen durch Übernahme des süd- 
etruskischen Skrupelfußes. Jetzt 4 gleichzeitige Didrachmen von je 6 Skrupel, eine noch mit 
ROMANO, die anderen mit ROMA Dazu auch Drachmen und kupfernes Kleingeld. 

Ungefähr zu derselben Zeit das erste Schwergeld in 4, den 4 Didrachmen typenverwandten 
Reihen. As von 240 Skrupel. 

Didrachme von 6 Skrupeln, wertgleich 2?/, Assen von zusammen 600 Skrupeln, daher Sil- 
ber : Kupfer jetzt =100:1 (S.14). 

Das Nebeneinander so vieler Münzsorten in ein und derselben Stadt wird damit erklärt, daß 
zu den drei schon zuvor münzenden Tribus wohl noch eine vierte aus mehreren Tribus gebildete 
Finanzverwaltung getreten sei, welchen vier Körperschaften „man“ (S.18) alsdann einen Teil der 
Bergwerksausbeute in Form von Schwergeld überwies, das aber weder eigentliches Geld, noch 
auch Ware, sondern mehr ein „Mittelding“ zwischen beiden gewesen sei (S.11 unten). 

Vielleicht könne Rom aber auch „das Gefüge eines Bundesstaats gehabt haben“, von des- 
sen drei oder vier Gliedern alle diese Münzen ausgegeben wurden (S.19 oben). 


312-286 v. Chr. 


3. 312—295. Appius Claudius und die römische Einheitsmünze. Mit der „bekannten um- 
fassenden Reform der römischen Finanz- und Steuerverhältnisse“ (S.19) durch Appius Clau- 
dius war der Fortbestand der Tribuskassen und die durch dieselben bedingte Vielgestaltigkeit 
des Finanz- und Geldwesens nicht mehr vereinbar. Mindestens wurden die Tribuskassen auf 
„Kupfergeld“, so S.19 (auf „Kupferguß“, S.42) beschränkt. 

An die Stelle der Tribusmünze tritt die Einheitsmünze des römischen Reiches, die in drei 
Metallen ausgegebene „Janusmünze“, bestehend: 

a) in Gold (erste römische Goldprägung) aus doppelten und einfachen Drachmen (Janus- 
kopf, Rückseite Schwurszene) von 6 und 3 Skrupeln, 

b) in Silber aus gleichschweren Stücken (Januskopf, Rückseite Jupiter in Quadriga, daher 
„Quadrigate‘“), 
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Haeberlin: 

Überdies wird das Silbersystem romanisiert mittelst Ersatzes des phönizischen Fußes durch 
Einführung des römischen Skrupelfußes, bald auch durch Abänderung der Aufschrift ROMANO 
in ROMA Der Skrupel von 1.137 g (späterer „Sesterz‘“) bildet die Rechnungseinheit des Silbers. 
Zwei solcher Einheiten wertgleich der Bronzeeinheit des Libralasses von 240 Skrupel, hierdurch 
zwischen beiden Währungen eine bequeme Kongruenz geschaffen. Silber: Kupfer = 1:120. 
Nach Haeberlin 1 Skrupel = !/, As, nach Giesecke — 5], As. 

Nominale: Didrachmen zu 6, teilweise auch Drachmen zu 3 Skrupel und bronzenes Klein- 
geld. Von den vier Sorten neuer Didrachmen ist nur die älteste noch mit ROMANO signiert, 
die späteren mit ROMA 

Im übrigen besteht das neue System darin, daß mit jeder Didrachmenemission für Kam- 
panien eine typenverwandte Schwergeldreihe für Latium und mit jeder Schwergeldreihe der Guß 
eines viereckigen Bronzebarrens verbunden wird. Daß diese Neuordnung unmittelbar an das 
Jahr 312 anschließt, geht daraus hervor, daß die zu der ältesten Didrachme mit ROMANO ge- 
hörige latinische Radserie auf der Rückseite aller Nominale das auf die in eben diesem Jahre 
vollendete via Appia bezügliche Rad trägt. 

Silber: Kupfer unverändert 1:120; daher 1 Didrachme von 6 Skrupel wertgleich einem 
Tressis (3 Assen) von 720g. Seine vollste Bestätigung findet dieser Ansatz in der Tatsache, daß 
der den Kopf der personifizierten Roma zum erstenmal aufweisenden ROMANO - Didrachme 
im Schwergelde ein mit demselben Romakopfe gezierter Tressis an dieSeite gesetzt wird, was sinnlos 
wäre, wenn ihr bronzenes Wertäquivalent (nach Giesecke) nicht 3, sondern nur 2!/, Asse gewogen 
haben würde. 

Gegen Ende der Periode findet eine Goldemission in Form eines 4 Skrupel wiegenden 
Aureus statt, dessen auf pfündige Asse bezügliches Wertzeichen XXX für Gold, Silber, Kupfer 
die Relation 1800:120:1, demnach Gold: Silber = 15:1 erweist. 

Nach 290 (Ende des zweiten Samnitenkriegs) zwei römische Siegesgedenkstücke: As von 
240 Skrupel, Minervakopf, Rückseite Stier und ROMA, dazu Stierbarren. 


286—269/68 v. Chr. 
Dritte Periode: 


1. Münzstätte Rom. Diese Zeit bildet für die Hauptstadt die Periode des Übergangs von 
der Bronze- zur Silberwährung. Durch Herabsetzung auf Halbgewicht wird die Bronzeeinheit 
des Asses der Silbereinheit des Skrupels im Werte gleichgestellt, in der Wirkung ihr untergeordnet 
(Semilibralas von 120 Skrupeln). Diese absolute Kongruenz beider Währungen ergreift aber 
auch das innere Gefüge des Asses, der nach Maßgabe der jetzt präponderierenden dezimalen Silber- 
rechnung nicht mehr in 12, sondern nur in 10 Unzen geteilt wird. Da ferner bei dem Ärar 
gegen Asse jederzeit Silberskrupel erhältlich sind, so bedeutet der reduzierte As mehr und mehr 
nur noch eine staatliche Anweisung auf Silber, bei der es auf die Einhaltung des halbpfündigen 
Sollgewichts überhaupt nicht mehr ankommt, vielmehr liegt es geradezu im Interesse der Ver- 
kehrserleichterung, sein Gewicht fort und fort, schließlich bis unter Sextantarfuß, sinken zu lassen. 
Diese durch alle Stufen der Skrupelskala absinkende Reihe bietet auf keiner dieser Stufen einen 
Abschnitt, aus dem auf die zeitweise Fixierung eines neuen Münzfußes, wie etwa Quadrantarfuß, 
geschlossen werden könnte. Jeder, auch der leichteste gegossene As galt verkehrstechnisch als 
vollwertiger Semilibralas und es ist in diesem effektiven Verfall des Bronzegusses nicht ein Ver- 
fall des hauptstädtischen Münzwesens als solcher, sondern im Gegenteil die Vorwirkung seines 
gewollten Aufstiegs zur Silberwährung zu erblicken. 
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Giesecke: 

c) in Bronze aus der bisher irrtümlicher Weise für das älteste römische Geld gehaltenen 
Proraserie (Januskopf auf dem As von 240 Skrupel). 

1 Golddidrachme = 10 Quadrigaten = 25 Assen, demnach Gold : Silber : Kupfer = 
1000:100:1., Gold: Silber = 10:1. 
4. 295—286. Der. pfündige As von 288 Skrupeln. Während des zweiten Samniten- 

kriegs (Beginn 298), in dessen erstem Teil mit noch anderen italischen Völkerschaften auch 

Etrurien gegen Rom in Waffen stand, kam es zu einer von Etrurien ausgehenden Wertherabset- 
zung des Kupfers auf 120:1. Hierdurch stieg das Gewicht des Asses von 240 auf 288 Skrupel 
(schweres Pfund von 327.45 g). Zahlreiche Sorten solchen, nach seiner Herkunft nicht näher be- 
stimmbaren, auch nicht in Reihen zu vereinigenden, meist seltenen Schwergelds sind vorhanden. 
Es handelt sich wohl um Kriegsgeld, gegossen im Laufe des zweiten Samnitenkriegs von einer 
Anzahl der gegen Rom aufständischen, von Etrurien mit Kupfersubsidien unterstützten mittel- 
italischen Völkerschaften. Auch Rom schloß sich diesem (obwohl feindlichen, S.23) Asgewichte 
an, beschränkte aber neben Fortsetzung seiner Quadrigatenprägung seinen Bronzeguß auf die 
Ausgabe schwerer Asse mit der Aufschrift ROMA, zur Erinnerung an den Sieg über die Sam- 
niten im Jahre 290. 

Der Quadrigat von 6 Skrupeln ist wie früher 2!/, leichten, so jetzt 21/, schweren Assen von 
zusammen 720 Skrupeln wertgleich, daher Silber: Kupfer jetzt auch in Rom = 120: 1. 
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5. 286—280. Der halbpfündige As von 144 Skrupeln und die Einführung der Victoriaten. 
Der zweite Samnitenkrieg hatte für Rom die Desorganisation seines durch Appius Claudius so 
wohlgeordneten Münzwesens zur Folge gehabt. Wirkungen: 

1. Vollständige Einstellung der Silberprägung; letzte Quadrigate um 285 v. Chr. (S.24 
und 42); 

2. Minderung des schweren Asses auf Halbgewicht = 144 Skrupel. Stückelung: Duodezi- 
mal; 

3. goldenes Notgeld von 4 Skrupel mit der auf 30 Asse von je 144 Skrupel (weil es kein 
Silber mehr gab) bezüglichen Wertzahl XXX. Gold: Silber: Kupfer = 1080: 120:1; daher Gold: 
Silber =+9:1:. 

Ferner wird für die „neuerworbenen Provinzen“ (S.27) eine bronzene Sonderausgabe, die 
sogenannte „geprägte Serie mit ROMA“, Triens bis Halbunze veranstaltet, gewichtsgleich mit den 
geprägten Nominalen der ersten hauptstädtischen Minderung (Sextans bis Viertelunze). 

Im Widerspruche zu der nach Absatz 1 oben auf 285 datierten völligen Einstellung der 
Silberprägung soll nach S. 30 „vielleicht um 286 v. Chr.“, nach S. 43 „später“ die Ausgabe sil- 
berner Victoriate von 3 Skrupel begonnen haben, die bis zur Einführung des Denars, also mehr 
als 1'/, Jahrzehnte Roms einziges silbernes Prägeprodukt gebildet hätten. 
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Haeberlin: 

Nominale: Anfangs As bis Viertelunze, später Decussis bis Halbunze. Von Beginn an wer- 
den die Teilstücke vom Sextans abwärts ausschließlich, später teilweise sogar vom Semis an ge- 
prägt. 

Silber: Kupfer nach wie vor 1:120. 

2. Münzstätte Capua. Spätestens zugleich mit der hauptstädtischen Reduktion, möglicher- 
weise schon etwas früher, tritt hier an die Stelle der bisherigen Vielgestaltigkeit der Münzbilder 
der Einheitstypus der Quadrigat-Didrachmen und Drachmen (Doppelkopf des Faustus, Rückseite 
Jupiter in Quadriga). Daneben anfänglich auch eine Goldemission gleicher Nominale (derselbe 
Doppelkopf, Rückseite Schwurszene). Da dieses Gold jedoch des Wertzeichens ermangelt, so ist 
seine Relation zum Silber vorerst noch nicht sicher bestimmbar. Im Kupfer hingegen wird im 
Verhältnis von 1:120 an Stelle des bisherigen Kleingeldes den Quadrigaten in der sogenannten 
„geprägten Serie mit ROMA“ vom Triens bis zur Halbunze nunmehr vollgewichtiges geprägtes 
Wertgeld beigeordnet, gleichen Fußes mit den Sextanten bis Viertelunzen der ursprünglichen 
hauptstädtischen Reduktion. 

1 Silberskrupel = 10, daher 1 Quadrigat = 60 dieser je 12 Skrupel wiegenden Unzen 
(bzw. „Libellen“). 

Ferner läßt Rom für den Bedarf der Bronzegebiete noch zwei weitere Asreihen gießen, dies- 
mal aber nach schwererem Gewicht als die früheren und zwar: 

a) die schwere Apolloserie nach dem italischen Pfunde von 300 Skrupeln = 341.10 g; 

b) die schwere Janus-Merkurreihe nach dem schweren römischen Pfunde von 288 Skrupeln 

— 327.45 g (diese aber nach ihrem mangelhaften Stil und ihrer meist rauhen Patina 
jedenfalls nicht capuanisch). 
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Einführung der Silberwährung in der Hauptstadt. Denar, Quinar, Sesterz von 4, 2 und 1 
Skrupel = X, V und IIS (2/2) Sextantarassen von je 48 Skrupeln, demnach 
Denar = 480 Skrupel Bronze = 2 Libralassen, 
Quinar = 240 > mt (Libralas; 
Sesterz = 120 b} » =] Semilibralas. 


Da nun bis 269 v. Chr. nach Semilibralassen gerechnet wurde, der Sesterz aber mit dem 
Semilibralas wertidentisch war, so ging ohne jede Veränderung des Wertbegriffs die römische 
Rechnung von da ab in Sesterzen (nicht in Denaren!) weiter und die alten Schriftsteller hatten 
Recht, wenn sie die Begriffe As und Sesterz für wertidentisch hielten, mögen sie hierbei irrtüm- 
licherweise auch den Libralas statt dessen Hälfte im Sinne gehabt haben. 

Wohl gleichzeitig mit Einführung der Denarwährung Victoriate von 3 Skrupeln für den 
Auslandsverkehr, jedoch ohne Wertzeichen, weil nicht Zubehör des hauptstädtischen Systems. 

Die Wertzeichen auf dem von Giesecke als Bestandteil der ursprünglichen Denarordnung 
erwähnten Golde von X, XXXX und XX beziehen sich nicht auf Sextantarasse, sondern auf 
Sesterzen. 
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Giesecke: 

6. 280—269. Vom Auftreten des Pyrrhos bis zur Einführung des Denars. Viertelpfündiger 
As von 72 Skrupel. 

280 v. Chr. Erscheinen des Pyrrhus in Italien. Zurückdrängen des römischen Einflusses 
durch Bildung eines Währungsgebiets, dessen Hauptstück ein attisches Zehnobolenstück in Silber 
bildet. Erneutes Anschwellen der Kupfermünzung in Rom unter gleichzeitiger abermaliger 
Herabsetzung der Münzgewichte auf die Hälfte. Quadrantarfuß: As von 72 Skrupel. Nennwerte: 
Decussis bis Semuncia. 

1 Victoriat von 3 Skrupel = 5 solchen Assen von zusammen 360 Skrupel. Silber: Kupfer 
— 120:1. 

Capuanische Sechsskrupelstücke in Silber und quadrantares Kupfer in Capua, Atella und 
Calatia. 

Nach Pyrrhos Übergang nach Sizilien erneuter Vorstoß Roms gegen den Süden. Übergang 
aller wichtigeren großgriechischen Handelsplätze, auch Tarents zum Skrupeliuß. 


269,68 v. Chr. 


7. 269/68. Wenige Jahre nach der Einnahme Tarents Einführung der Denarordnung. 

1. Goldskrupel = 2 Denaren, 1 Denar = 2 Quinaren —= 4 Sesterzen = 10 Assen von je 
48 Skrupeln. Gold: Silber = 8:1. 

NB. Hierzu Bemerkung auf S. 41: für die bisherige mißverständliche Auffassung des 
ganzen römischen Münzwesens sei die „geradezu chronische Verwechslung von Sesterz und As 
(durch die alten Schriftsteller) besonders verhängnisvoll gewesen“. 


In seiner Abhandlung „Das ältere römische Pfund“, Berlin 1922, S. A. a. Berl. Münzbl. 
1922, sagt Giesecke S. 9, Anm. „Bei Niederschrift meiner Arbeit über das Münzwesen Roms bis 
zum Jahre 268 v. Chr. bin ich noch von dem Vorhandensein eines Pfundes von 327g in dieser 
frühen Zeit ausgegangen. Diese Abhandlung bedarf infolgedessen in dieser 
Hinsicht der Richtigstellungt).“ 


1) Das nach dem Tode Haeberlins erschienene Werk W. Gieseckes ‚Italia numismatica. Eine Geschichte der 
italischen Geldsysteme bis zur Kaiserzeit“. Leipzig (K. W. Hiersemann) 1928, 4° VIII und 373. mit 24 Tafeln, 
beschäftigt sich eingehend und umfassend mit den hier aufgerollten Problemen. Naturgemäß konnte hier nicht 
darauf eingegangen werden. 


Ein falscher römischer Quincussis. 
(1923) 
Hierzu Tafel IV. 


Ende 1922 erhielt Haeberlin durch Commendatore C. Serafini, den verdienstvollen Direktor des Vatika- 
nischen Münzkabinetts in Rom, Kenntnis vom Auftauchen eines römischen Quincussis der Schwergeldserie. Auf 
Grund eines Gipsabgusses gab er, den das Stück aufs Äußerste interessierte, sein Urteil dahin ab, daß er die 
Münze für eine Fälschung halte. Um aber ganz sicher zu gehen, erbat und erhielt er das Original, über das er 
sich nach eingehender Prüfung dann in einem an C. Serafini gerichteten, französisch geschriebenen, hier nach- 
stehend nach dem deutschen Entwurfe abgedruckten Briefe ausführlich äußert: 


Frankfurt a. M., den 28. August 1923. 
Hochgeehrter Herr! 


Verzeihen Sie, wenn ich bei großer Arbeitsüberhäufung erst heute dazu komme, Ihnen mein 
Urteil über den Quincussis des Herrn A. de Sanctis-Mangelli bekannt zu geben. Dies läßt sich 
aber nicht mit wenigen Worten tun; es bedarf dazu einer näheren Begründung. 

I. Wissenschaftliche Gründe. Das stadtrömische Schwergeld zerfällt bekanntlich in zwei 
Perioden: 

l. in die Periode der pfündigen Asse und 

2. in diejenige der halbpfündigen Asse. In der ersten Periode zerfällt der As in 12, in der 
zweiten in 10 Unzen; dort ist demnach das System duodezimal, hier dezimal. Multipla des urba- 
nen Asses sind aus Periode 1 bisher nicht bekannt gewesen. Aus Periode 2 kenne ich den 
Dupondius in 19, den Tripondius in 17, den Decussis in 3 Exemplaren. 

Außer dem urbanen Schwergelde hat aber Rom pfündige Asse und zwar für den Gebrauch 
der Latiner in verschiedenen Serien auch in seiner capuanischen Münzstätte gießen lassen. Diese 
zerfallen ebenfalls durchweg in 12 Unzen. Die älteste Serie ist die latinische Radserie (Haeberlin, 
Aes grave, Taf.23fg.). Sie ist die einzige Serie mit Multiplen des pfündigen Asses: Tripondius 
des Vatikan, ein Unikum!), ferner 14 mir bekannt gewordene Dupondien. 

Worauf beruht es nun, daß die Multipla der latinischen Radserie aus Dupondien und Tri- 
pondien, nicht aus Dupondien und Quincussen bestehen? Es beruht dies: 

a) auf der Rücksichtnahme auf die gleichzeitig von Rom in Kampanien ausgeübte Silber- 
prägung; sie bestand zu dieser Zeit aus Didrachmen von 6 Skrupel Gewicht, während 
der bronzene As 240, der Dupondius 480, der Tripondius 720 Skrupel wog. Im Ver- 
hältnis beider Metalle von 120:1 war daher der Tripondius von 720 g Bronze wert- 
gleich der Didrachme von 6 Skrupel Silber. Man wollte in beiden Metallen zwei wert- 
gleiche Stücke haben und deshalb goß man zu der herrlichen Didrachme mit dem Kopfe 
der Roma auf derVorderseite (Rs.stehende Victoria, ROMANO) auch den Tripondius mit 
demselben Romakopf, den ebenso auch As und Dupondius aufweisen. Es beruht 

b) ferner darauf, daß das ganze System auf Seite der Bronze ein duodezimales war; in ein 
solches hätte der dezimale Quincussis schon an und für sich nicht gepaßt, um so weniger 
aber, weil es kein Silberstück von 10 Skrupel Gewicht = 1?/, Drachme gab, das sein 
Wertäquivalent gebildet hätte. 


‘) Wir kennen jetzt drei weitere Exemplare. v.B. 
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Wie wenig man aber in Rom geneigt war, den Guß so schwerer Münzen wie Dupondien 
von 2 und Tripondien von 3 Pfunden fortzusetzen, geht daraus hervor, daß man sich auch in 
der Münzstätte Capua (nach dem Vorbilde der Hauptstadt) bei allen ferneren Serien wieder auf 
den Guß des Asses als schwersten Nominals beschränkte. Multiplen waren für den Verkehr zu 
unpraktisch. Der einmal gemachte Versuch wurde zur Zeit der pfündigen Asse nicht wiederholt. 

Das Bestreben, das Schwergeld überhaupt auf leichteres Gewicht zu bringen, führte um 
286 v. Chr. in der Hauptstadt zur Reduktion des Asses auf Halbgewicht, wodurch Bronze- und 
Silbereinheit (As und Silberskrupel) wertgleich wurden. 

Da aber im Silber die Dezimalrechnung galt, so wurde sie nun auch auf den As über- 
tragen; er wurde fortan nicht mehr in 12, sondern in 10 Unzen geteilt. Von diesem Zehnunzen- 
As wurden nun aber auch Multiplen gegossen und neben Dupondien und Tripondien im Decus- 
sis sgar ein Hundertunzenstück hergestellt, nicht aber Quincussen, auf die man wohl um so 
weniger verzichtet haben würde, hätte es solche bereits zur Zeit des pfündigen Asses gegeben. 

Auf einem Verkehrsbedürfnis beruhte die Schaffung des Decussis nicht; im Duodezimal- 
system wäre er unmöglich gewesen. Seine Herstellung ist mehr als eine Spielerei zu betrachten, 
dem Wunsche entsprungen, einmal ein Geldstück zu haben, von einer Schwere, wie es die Welt 
noch nicht gesehen hatte. 

Es kommt ein weiterer Grund hinzu, der gegen die Möglichkeit eines Quincussis in der 
duodezimalen Libralperiode spricht, nämlich das Fehlen des pfündigen Dupondius. Da wir zu 
dem einzig erhalten gebliebenen‘) capuanischen Tripondius nicht weniger als 14 Dupondien be- 
sitzen, so erscheint es geradezu undenkbar, daß zu hauptstädtischen Quincussen nicht auch Du- 
pondien und zwar gleichfalls in weit größerer Anzahl gegossen wurden, trotzdem aber kein ein- 
ziger hiervon übrig geblieben sein sollte. Wurden aber keine Dupondien gegossen, dann sicher- 
lich auch keine Quincussen. 

Dies die wissenschaftlichen Gründe gegen die Möglichkeit eines Quincussis der vorliegen- 
den Art. Sie genügen, um dem Kenner der römischen Münzentwicklung dieses Stück in höchstem 
Grade verdächtig zu machen. 

II. Praktische Gründe. Es fragt sich nun, ob sich dasselbe trotz alledem nach Stil und 
Technik dennoch als echt erweist, denn wenn dies der Fall wäre, so müßten die gegen seine Mög- 
lichkeit angeführten wissenschaftlichen Gründe schweigen. Wir müßten alsdann unsere bisherige 
Auffassung des ältesten römischen Münzwesens einer gründlichen Revision unterziehen. 

In dieser Beziehung ist zunächst anzuerkennen, daß wenn der Quincussis falsch sein sollte, 
in ihm eine meisterhaft täuschende Fälschung, wenigstens soweit die Technik in Frage kommt, 
vorliegt. Jedoch schließt sich diese Technik auffallenderweise nicht an die urbanen Asse an, 
sondern vielmehr an die Asse und Multiplen der in Capua gegossenen latinischen Radserie. Sie 
besteht darin, daß aus einer horizontalen Umrandung sowohl auf Vorder- wie auf Rückseite ein das 
Münzbild tragender Diskus in sanft gerundeter Wölbung emporwächst. Diese Wölbung ist dem Ver- 
fertiger des Stückes zwar vorzüglich gelungen, der hauptstädtischen Formgebung aber ist sie fremd. 

Noch viel entscheidender sprechen für die Fälschung die stilistischen Kriterien. In 
der Darstellung des Januskopfs auf echten römischen Assen lassen sich jetzt folgende Perioden 
scharf unterscheiden: 

a) die erste, in der der Haarkranz (d. h. das an den Schläfen herabgehende Haar) noch 
einigermaßen wellenförmig gebildet erscheint, der Bart aber noch einzelne Haarpartien 
natürlicher Trennung erkennen läßt (meine Taf. 10, Nr. 1,2, 3, 4 und 9). Prora nach rechts; 

b) die zweite, in der der Haarkranz aus drei Kugeln, dieBärte aus einer Anzahl von Kugeln 
der Art gebildet werden, daß wenn man alles übrige bis auf den Bart zuhält, man eine 
Traube zu sehen glaubt (alle übrigen Asse meiner Taf. 10—15 und 16, Nr. 1 und 2). 
Prora nach rechts; 

1) Vgl. oben Ann. 1. 
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c) die dritte. Der Haarkranz besteht nicht mehr aus drei, sondern aus vier Kugeln; das 

übrige wie bei b) (Taf.16, Nr. 3 und 5, Taf. 94, Nr.7). Prora nach rechts; 

d) die vierte. Haarkranz aus vier Kugeln, sonst wie bei b) (Taf. 19, 20 und 21, Nr. 1—4). 

Prora nach links. 

Diese Reihenfolge bezeichnet das ungemein Folgerichtige in der Entwicklung der Janusdar- 
stellung, einen vorgeschriebenen Schematismus, von dem in den einzelnen Perioden keine Abwei- 
chung gestattet war. In keine dieser Perioden paßt der Quincussis. Er zeigt zwar die trauben- 
förmigen Bärte wie bei b), c) und d), zu diesen aber aus drei oder vier Kugeln gebildete Haar- 
kränze gehören. Statt dessen sind hier die Haare an den Schläfen in freiester Weise, d.h. in 
kühn geschwungenen Linien behandelt, wie sie nur griechischen Kopfidarstellungen der nach- 
alexandrinischen Zeit, nicht aber solchen auf italischem oder gar auf dem von starrem Sche- 
matismus beherrschten urbanen Schwergeld eigen. Wo sonst der Haarkranz, wie z. B. bei der 
Apolloserie (Taf.34 und 35, Nr. 1 und 6) nicht aus Kugeln gebildet wird, ist er niemals in 
Lockenpartien, wie auf dem Quincussis, von der Stirne zurückgekämmt, sondern erscheint wellen- 
förmig. Einigermaßen an nachalexandrinische Formgebung erinnert einzig und allein der Her- 
kuleskopf des Asses Taf. 63, Nr.1. Aber dieser As ist selbst ein Meisterwerk griechischen Stem- 
pelschnitts; auf urbanen Assen ist eine solche Darstellung undenkbar. Traubenförmiger Bart und 
frei geschwungenes Haupthaar sind für den Stil der römischen Münzstätte zur Libralzeit unver- 
einbare, völlig unmögliche Gegensätze. Davon aber hatte der Verfertiger des Quincussis keine Kenntnis. 

Auch die Gesichtszüge seiner Janusköpfe, Stirn, Nase, Augen, Mund und Wangen, sind 
nicht römisch, sie erinnern eher an Renaissance. Der Künstler hat sich nicht in den Charakter 
der altrömischen Janusdarstellung hineingelebt. Er hat Idealköpfe geschaffen, zwar von hoher 
Schönheit, aber weit entfernt vom Stile der Zeit, dem sie angehören sollen. 

Die Rückseite. Die hier dargestellte Prora kann als mißglückt bezeichnet werden. Es ist 
ein schwächliches Gebilde, wie es in solcher Mangelhaftigkeit kaum auf einfachen Assen begeg- 
net, viel weniger auf fünffach schwereren Stücken erwartet werden kann. Wie auf urbanen Mul- 
tiplen mit der Größe der Bildoberfläche die Einzelheiten der Prora vervollkommnet werden, ergibt 
sich aus deren imposanter Darstellung auf den Decussen meiner Taf. 46. Der Verfertiger des 
Quincussis hat diese Vorbilder offenbar nicht gekannt. 

Die Patina. Auch sie ist im ganzen gut gelungen; jedoch ist sie sehr dünn, leichte Ver- 
suche mit dem Messer beweisen dies, das blanke Metall wäre leicht noch weiter, als es ohnehin 
schon der Fall ist, bloßzulegen. Die Herstellung künstlicher Patina hat in den letzten Jahrzehn- 
ten so große Fortschritte gemacht, daß es oft schwer wird, Echtes von Falschem auf Grund der 
Patina zu unterscheiden. Zur Vergleichung habe ich jedoch den Quincussis unter andere Groß- 
stücke meiner Sammlung, wie Quadrilateri, den Dupondius der Radserie usw. gelegt; diese echten 
Stücke zeigen durchweg eine geschlossene Patina, mit der diejenige des Quincussis, durch die so 
vielfach das blanke Metall hervortritt, nicht zu vergleichen ist. Überdies unterscheidet sie sich von 
der Patina der sicher echten Stücke bei leichter Befeuchtung (Anhauchen genügt) durch einen 
leicht wahrnehmbaren Säuregeruch. 

Nach alledem muß ich den Quincussis für wissenschaftlich unmöglich, nach Technik und 
Stil für in höchstem Grade verdächtig, demnach für das Werk eines Fälschers erklären. Dem 
Wunsche des Eigentümers entsprechend, werde ich jedoch hierüber so lange schweigen, als das 
Stück nicht als echt publiziert werden sollte. Würde dies geschehen, so müßte ich im Interesse der 
Wissenschaft mich für verpflichtet erachten, mit meinen hier privatim geäußerten Bedenken auch 
öffentlich nicht zurückzuhalten, 

Ich danke Ihnen, verehrter Herr, noch ganz besonders, daß Ihre Fürsprache bei Herrn de 
Sanctis-Mangelli es ermöglichte, daß er das interessante Stück mir zur Prüfung anvertraute. 
Nur am Gipsabguß hätte ich mir ein sicheres Urteil über die Frage der Authentizität doch nicht 
bilden können. 
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Von diesem Briefe darf ich Sie bitten, Herrn de Sanctis-Mangelli Kenntnis zu geben und 
ihm die einliegenden, an ihn direkt gerichteten Zeilen freundlichst zugehen zu lassen. 
Verbindlichst grüßend bin ich usw. 


Das beiliegende, an den Besitzer des Quincussis gerichtete Schreiben hat folgenden Wortlaut: 


Frankfurt a. M.-Eschersheim, den 27. August 1923. 
An Herrn A. de Sanctis-Mangelli, Rom. 


Empfangen Sie, wenn auch etwas verspätet, noch meinen aufrichtigen Dank für das Ver- 
trauen, das Sie mir durch gütige Überlassung Ihres Quincussis in so zuvorkommender Weise be- 
tätigt haben. Es freute mich zu hören, daß er richtig wieder an Sie zurückgelangt ist. Meine 
Ansicht über die Frage seiner Echtheit habe ich in einem längeren, an Herrn Cav. Serafini ge- 
richteten Schreiben begründet. Er wird ihnen dasselbe mitteilen. Ich bedauerte, leider zu einem 
negativen Ergebnis gelangen zu müssen. Sie können sich denken, wie sehr es mich interessieren 
würde, die Gründe kennenzulernen, auf die Sie Ihre Ansicht von der Echtheit des Stückes grün- 
den zu dürfen glauben; auch wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie die Güte haben wollten, mir 
noch möglichst genau die Ihnen angegebenen Fundumstände mitzuteilen, insbesondere: wo und 
wann soll das Stück gefunden worden sein, werwar der Finder, haben Sie es direkt vom Finder 
oder von einem Zwischenbesitzer erworben, auch, wenn die Frage erlaubt sein sollte, was war 
der Erwerbspreis? Die gestellte Preisforderung läßt nämlich nicht selten einen ziemlich sicheren 
Schluß darüber zu, ob der Verkäufer selbst ein Stück für echt oder für falsch hält. Jedenfalls 
würde ich Ihnen bezüglich des Erwerbspreises auf Wunsch absolute Diskretion zusichern. 

Ferner danke ich Ihnen auch noch sehr für die freundliche Übersendung des Katalogs 
Ihrer ausgezeichneten Sammlung. Wie gerne wäre ich zu deren Auktion selbst nach Rom gekom- 
men, hätte vielleicht auch das eine oder andere Stück für meine eigene Sammlung erworben. Aber 
die Zeiten haben sich geändert, das Reisen ist ungemein erschwert und bei meinen jetzt 76 Jah- 
ren für mich auch nicht mehr so einfach wie früher. Die Zusammensetzung Ihrer Sammlung be- 
weist mir, mit welcher Sachkenntnis und welchem Geschmack Sie diese Schätze vereinigt hatten. 

In aufrichtiger Hochachtung bin ich usw. 


Eine Antwort hierauf oder ein weiterer Briefwechsel über diesen Quincussis findet sich in Haeberlins 
hinterlassenen Papieren nicht. Wohl aber wird das Stück von Dr. P. Bonazzi in Mailand in der Riv. ital. di num. 
3.Serie, Bd. II, 1925, S.11—16 als echt publiziert und gut abgebildet, ohne den gegenwärtigen Besitzer zu nennen. 

Dadurch ist Haeberlins, am Schlusse seines Briefes an C. Serafini gegebene Zusicherung, mit der Bekannt- 
gabe seiner Beurteilung zurückzuhalten, erloschen, so daß nunmehr der Abdruck geboten erschien. 


Die ersten vier Perioden der römischen Kupfermünzung. 


Meine Bemerkungen zu der Arbeit des Commandant Lachaussee: Recherches sur la reduction pro- 
gressive du poids des monnaies de bronze de la Republique romaine, Rev. num. Ser. IV, Bd. XV, 1911. 
(Ende 1911). 


Nach Seite 189 soll Babelon in einem seiner Vorträge im College de France gesagt haben, 
ich hätte folgendes wichtige Problem ungelöst gelassen: 


„Quelles sont les causes de l’abaissement graduel et rapide des monnaies de bronze de la 
Republique romaine, et quelles sont les Etapes lögales de cette depreciation?“ 


Diese Frage kann nur aufwerfen, wer der in den letzten Jahren erfolgten Klärung der 
frührömischen Münzverhältnisse nicht gefolgt ist, vielmehr noch ganz in den Vorstellungen der 
früheren Zeit befangen ist; denn diese Vorstellungen beruhten darauf, daß teils eine schrittweise, 
teils eine plötzliche Gewichtsverminderung und damit eine sogenannte Devalvierung der römi- 
schen Münze stattgefunden habe. Heute wissen wir, daß eine Anzahl scharf gesonderter, in 
ihrem logischen Entwicklungsgange völlig geklärter Perioden vorliegen und sind uns vollkommen 
klar über die Ursachen, die der Veränderung des Fußes der Kupfermünze zugrunde liegen. Wir 
wissen ferner, daß eine Wertminderung der Valuta oder eine Herabsetzung des Kupferwertes über- 
haupt nicht stattgefunden, im Gegenteile, daß das durch sehr lange Zeit gleichgebliebene Wert- 
verhältnis des Kupfers zum Silber wie 1:120 niemals herabgesetzt, wohl aber einmal, nämlich 
bei dem Übergange vom Sextantar- zum Unzialfuße, erhöht worden ist und zwar auf das Ver- 
hältnis 1:112. Diese Perioden sind: 

1. Die Libralperiode, beruhend auf dem Pfunde von 272.88 g. 

2. Die Semilibralperiode, beruhend auf der Hälfte dieses Pfundes (136.44. g). 

3. Die Sextantarperiode, beruhend auf dem Sechstel des Pfundes von 327.45 g (54.58 g). 

4. Die Unzialperiode, beruhend auf dem Zwölitel desselben Pfundes (27.29 g). 

Zu 1. In der Libralperiode ca. 335—286 v. Chr. wird das Sollgewicht der pfündigen 
Münze überhaupt nicht gewechselt; das Gewicht der Einzelstücke schwankt zwischen 312 und 
218 g. Daß das Gewicht nicht gewechselt wurde, wissen wir daraus, daß wir mehrere Perioden 
dieser Münzung unterscheiden können, von denen die beiden ersten die Prora nach rechts zeigen, 
während in der jüngsten die Prora nach links steht. Diese jüngste Periode aber zeigt genau die 
gleichen Gewichtsverhältnisse wie die beiden früheren, die erhaltenen Asse gehen zwar noch 
etwas tiefer, bis 207 g hinab, andererseits aber auch hinauf bis 308 g. Der As war duodezimal 
geteilt und entsprach in seinem Verhältnis von 1:120 zwei Silberskrupeln zu 1.137 g = 2.274g 
Silber. Hingegen ist es eine durchaus irrige Vorstellung, daß auch die Unze auf leichten oder 
schweren Skrupeln aufgebaut sei. Der Skrupel war ein Silber-, nicht aber ein Kupferwert. 

Zu 2. Der Grund, weshalb in der zweiten Periode (ca. 286—268 v. Chr. der As auf Halb- 
gewicht hinabgedrückt wurde, ist bekannt. Er beruhte darauf, daß die Kupfereinheit mit der Sil- 
bereinheit in Übereinstimmung gebracht wurde; der As sollte nicht mehr zwei, sondern nur noch 
einen Skrupel Wert haben, deshalb erfolgte die Herabsetzung seines Gewichts auf die Hälfte der 
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bisherigen Schwere. Der As wurde hiermit zu einem Silberwert, ausgedrückt in Kupfer. Als Ver- 
treter eines Silberwerts wurde er einerseits in 10 Libellen, statt in 12 Unzen geteilt, anderer- 
seits wurde er mit der Zeit nicht mehr zu seinem Sollgewicht, sondern in fortwährend verminder- 
tem Gewichte ausgebracht, weil der wachsende Geldverkehr die Verminderung der unpraktischen 
schweren Gewichte verlangte und der As auch im verminderten Gewichte vom Ärar auf Ver- 
langen stets mit einem Skrupel Silber (dem späteren Sesterz) eingelöst werden mußte. In dieser 
Periode kommen Asse von 162.84 g bis hinab zu41 g vor, also von beinahe römisch semilibralem 
bis unter oskisch-latinisch sextantarem Gewichte. Es sind also in dieser absteigenden Reduktions- 
reihe sowohl der oskische, latinische, wie auch der römische Semis, Triens, Quadrans und Sex- 
tans vertreten, dennoch sind dies keine Legalgewichte, sondern durchweg zufällige Stufen der mit 
Zustimmung der gesetzgebenden Faktoren ständig fortschreitenden Gewichtsverminderung. Dabei 
waren alle diese Asse trotz ihrer großen Gewichtsdifferenzen wertgleich, weil für jeden ein Silber- 
skrupel erhältlich war. 

Zu 3. Ebenso klar ist es, weshalb mit Einführung des Denars in Rom der As auf das Ge- 
wicht des römischen Sextans herabgesetzt. werden mußte. Der Skrupel blieb zwar nach wie vor 
dieSilbereinheit, ja sogar die Rechnungseinheit, aus zwei Skrupeln aber wurde eine doppelte, aus 
vier Skrupeln eine vierfache Einheit geschaffen, denn jede dieser Einheiten war ein zummus, der 
nummus denarius, der nummus quinarius und der nummus sestertius. Die gangbarste und häu- 
figste dieser Einheiten aber war der nummus denarius und da diese Einheit als Silbereinheit in 
10 Teile zerfallen mußte, diese Zehntel aber zu klein waren, um in Silber geprägt zu werden, 
so wurden sie in Kupfer hergestellt, wobei sich nach dem Verhältnis beider Metalle von 1:120 
für das Zehntel des silbernen Denarwerts die Kupfergröße des römischen Sextans ergab (54.58 g). 
Dieser „Sextantar-As“ zerfiel wieder in 12 Unzen, so daß der Denar 120 Sextantarunzen faßte, deren 
jede dem Denar gewichtsgleich war. Die 10 Sextantarasse römischen Gewichts wogen 545.75 g= 
dem früheren oskischen Dupondius, 5 desgleichen 272.88g — dem oskischen As, 2?/» desgleichen 
— 136.449 — dem oskischen Semis. Denar, Quinar und Sesterz entsprachen also nach ihrem 
Metallwert dem Dupondius, As und Semis der Libralperiode oder 4, 2 und 1 As der Semili- 
bralperiode, und da man zuletzt nach Semilibralassen gerechnet hatte, so fuhr man jetzt fort, nach 
Sesterzen, als ihrem Wertäquivalent zu rechnen. 

Zu 4. Im Jahre 217 v. Chr. wurde der Unzialfuß eingeführt. Mit dem inzwischen auf3.90 g 
erleichterten Denar wird der As von 27.29 g nunmehr in der Weise in Einklang gebracht, daß 
nicht mehr 10, sondern vielmehr 16 Asse auf den Denar gerechnet werden, was aber nicht eine 
„Depreziation“ des Kupferwertes, sondern im Gegenteile, eine Hinaufsetzung desselben von 
1:120 auf 1:112 bedeutete. 


Im Manuskripte folgt dann eine große Anzahl Einzelbemerkungen. 


Ein As von Tuder. 


Auszug aus einem Briefe. 


Frankfurt a. M. / Eschersheim, 30. August 1924. 
Sehr geehrter Herr! 


Empfangen Sie meinen verbindlichsten Dank für Ihre gestern eingetroffene Sendung, die 
mich sehr interessierte. 

Bei dem Stücke handelt es sich um eine Nachbildung des Asses der schweren Serie des ge- 
gossenen Tudertinischen Bronzegeldes. Tuder war eine umbrische Stadt, erbaut auf steilem Hügel 
an der Ostseite des mittleren Tibertales, etwas nordöstlich von der Einmündung der von Westen 
kommenden Paglia (lateinisch Pallia) in den Tiber. „Tuder‘“ ist die lateinische Form, der um- 
brische Name der Stadt war „Tutere“, ihr heutiger lautet „Todi“. 

Ursprünglich freie umbrische Stadt, goß Tuder von etwa 300—280 v.Chr. pfündiges Schwer- 
geld, dessen große Einheit, der As, wie bei allen Schwergeldreihen des westlichen Mittelitaliens in 
12 Unzen zerfiel, dazwischen: Semis = 6, Triens = 4, Quadrans — 3, Sextans = 2 Unzen. Die 
Wertzeichen sind bei dem AsI, dem SemisC, dem Triens ::, dem Quadrans .., dem Sextans::, 
der Unze- 

Später wurde das Gewicht der Stücke auf weniger als die Hälfte vermindert. Diese „leichte 
Serie“ entbehrt aber des Asses, wenigstens hat sich bisher noch kein solcher gefunden. Im übrigen 
sind schwere und leichte Serien in ihren Münzbildern untereinander gleich. Noch später wurden 
kleinere Bronzemünzen mit anderen Bildern nicht mehr gegossen, sondern geprägt, bis Tuder 
römische Kolonie (Colonia fida Tuder) wurde und damit sein Münzrecht verlor. Die Römer nann- 
ten die Einwohner „Tudertes“, Von den antiken Bauten sind nur noch spärliche Reste vorhanden, 
jedoch erfreute sich die Stadt im späteren Mittelalter einer zweiten Blütezeit, aus der noch kirch- 
liche Bauten von erheblichem Kunstwerte vorhanden sind; noch heute ist sie Bischofssitz, zählt 
aber nicht mehr ganz 4000 Einwohner. 

Nun ist der schwere Tudertinische As, dessen Nachbildung Sie besitzen, von äußerster Sel- 
tenheit. Es sind bisher nur 4 Exemplare bekannt geworden; ich ordne sie nach dem Gewichte: 

254.85 gr. Paris, Cab. des Med. , i 
249.46 „ meine Sammlung alle drei vortrefflich 

246.20 „ Bologna, Mus. Civico erhalten 

234.65 „ Neapel, Mus. Nazionale abgenutzt. 

Auf der Vorderseite vor dem Adler steht der Stadtname in umbrischer Sprache und Schrift 
JA3XVX = (mit lateinischen Buchstaben) TVTERE 

Die Schrift ist rückläufig von rechts nach links zu lesen. Das umbrische T hat die Form X, 
das scheinbar umgekehrte D ist kein D, sondern das umbrische R, während das umbrische D so 
geschrieben wird 9. Zwischen Adler und Stadtname steht das Wertzeichen I= 1 As. As bedeutet 
in der Münzsprache die Einheit des Kupferpfundes. Es gibt Asse sehr verschiedenen Gewichts. 
Das umbrische Pfund und mit ihm der As stand auf der Norm von etwa 255 gr. 

Die Rs. dieses Asses habe ich in meinem „Aes grave“, S.226, folgendermaßen beschrieben: 

Füllhorn mit Früchten, nach rechts hängt eine Ähre und eine Traube, nach links ein Mais- 
kolben und ein Weinblatt herab, im Felde links unten I, umher Kreislinie. 

Von oskischer Schrift ist nach dem Vorstehenden hier nicht die Rede; umbrische und oskische 
Schrift sind aber vielfach miteinander verwandt, auch die oskische ist rückläufig. 

Nun hätte ich eine große Bitte: Würden Sie die Güte haben, mir die Nachbildung des Asses 
gelegentlich zu übersenden? Es ist mir nämlich um die Feststellung zu tun, ob diese Fälschung 
über eines der vier Originale abgeformt ist oder ob es einer freihändig hergestellten Matrize ent- 
stammt, oder ob es (was auch sein könnte), ohne mit einem der vier Originale identisch zu sein, 
doch sehr die Herstellung durch mechanische Abformung verrät, daß hieraus auf das Vorhanden- 
sein eines fünften, zur Zeit verschollenen Originals geschlossen werden müßte. 


Eine spätere Mitteilung vom 12. X. 1924 besagt, daß H. den As über das in Bologna befindliche Original 
abgeformt erachtete., | 


Patina 
Aus einem Briefe an Dr. G... (1919) 


... Nun stellen Sie mir noch einige Fragen wegen ächter und falscher Patina. 

Ob es möglich wäre, durch Anwendung von Säuren, die man ja auch auf Reisen leicht mit 
sich führen könnte, jede künstlich patinierte Münze sofort als Fälschung zu entlarven, vermag ich 
mit Bestimmtheit nicht zu sagen. Jedenfalls aber steht soviel fest, daß die künstliche Patina durch 
äußere Einwirkung hervorgerufen wird, während die ächte durch langes Lagern einer Münze in 
nicht absolut trockenem Boden von innen heraus entwickelt und daher mit der Oberfläche voll- 
kommen verwachsen ist. Dies jedoch geschieht in verschiedener Dicke und zwar bis zu einem Maße, 
daß ein in solchen Dingen Erfahrener sich nicht zu scheuen braucht, einem mit allzudicker Kruste 
überzogenen Bronzegegenstand mit einem hierzu geeigneten Messer heftig zu Leibe zu gehen; es 
wird ihm dabei oft gelingen, die ursprünglichen Oberflächenfeinheiten in einer Weise wieder zu 
Tage zu bringen, wie man es bei dem Zustande der Inkrustierung, der sich dem Blicke zuvor 
geboten hatte, niemals für möglich halten sollte. So reinigte ich beispielsweise einmal eine etwa 
20 cm hohe Dionysos-Büste dermaßen gründlich, daß der Antiquar, der sie mir sechs Wochen 
zuvor verkauft hatte, nicht glauben wollte, es sei das mir von ihm gelieferte Stück. In solchem 
Falle bedarf es im „trockenen Verfahren“ starker Kraftanwendung, es sind vollständige Sprengungen 
vorzunehmen, nur darf man nicht ungeschickterweise bis zur inneren goldglänzenden Bronzemasse 
vordringen. Ähnlich habe ich allzustark patinierte Münzen vielfach in vollkommenster Weise ge- 
reinigt. Eine derartige Patina weicht natürlich auch der Säure erst nach tiefstgehender Anwendung. 
Es gibt aber auch antike Gegenstände, die lange nicht so tiefgehend patiniert sind, namentlich 
ist das der Fall bei ägyptischen Bronzen, die im trockenen Wüstensande lagern, auf sie würde 
jede Säureeinwirkung sofort Patina beseitigend wirken und man könnte daher bei ihnen mit einem 
Säureversuch sehr leicht zu der falschen Meinung veranlaßt werden, es mit Fälschungen zu tun 
zu haben. Da es aber auch in den das Mittelmeer nördlich umgebenden Ländern nicht ganz 
selten nur schwach patinierte Antiken gibt, so möchte ich eher glauben, daß die Anwendung von 
Säuren ein sichereres Resultat ergibt bei ächten Gegenständen, die infolge der Dicke ihrer Patina 
auf die Säuren nicht reagieren, d.h. den Patina-Überzug nicht verlieren, als bei dünn patinierten 
Objekten, die sehr wohl auch ächt sein können, trotzdem ihre Patina von der Säure beseitigt wird. 
Mit einem Worte, ich bin nicht der Ansicht, daß durch das Bloslegen des inneren glänzenden 
Metallkerns vermittelst Säureeinwirkung unmittelbar über die Ächtheitsirage entschieden werden 
kann, es bedarf zu ihrer Entscheidung auch noch anderer Kenntnisse, die nur durch lange Er- 
fahrung und Übung erworben werden können; auf schriftlichem Wege können die Kriterien der 
Erkenntnis dem praktisch Unerfahrenen nicht übermittelt werden. 

Glücklicherweise gibt es nun aber auch zahlreiche Abarten von Patina, die künstlich nicht 
nachgeahmt werden können, so daß der Kenner bei ihrem Vorhandensein auf den ersten Blick 
mit unbedingter Sicherheit sagen kann: dieses Stück ist ächt“, ja mehr als dies, er wird sogar 
häufig in der Lage sein, auf Grund der Patina ohne Weiteres auch die Fundregion zu bestimmen. So 
erzeugt der Boden von Rom und Umgegend eine unscheinbare graue körnige Patina, die seltene blaue 
Patina stammt aus der Gegend von Perugia und Gubbio (Iguvium), auch die ovalen Stücke ge- 
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hören vielfach dieser ‚blauen‘ Region an. Rote Flecke auf grünlichem Untergrunde finden sich 
hauptsächlich im südlichen Latium, wunderbar herrliche glattgrüne Patina in Kampanien, körnig 
hellgrüne Patina in der Gegend von Spoleto (Barrenfund von La Bruna), glänzend tiefbraune 
bis schwarze Patina in Teilen Etruriens und Umbriens usf. Alle diese Arten der Patinierung ge- 
lingen dem Fälscher nicht. 

Verdächtig ist stets das Durchschimmern oder das direkte Hervortreten des gelben Metalls, 
aber ein absolutes Kriterium der Fälschung bildet auch diese Erscheinung nicht, auch ächte Stücke 
können modern so abgenutzt sein, daß das Metall besonders an hervorragenden Stellen sicht- 
bar wird. 
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